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		Vorwort.

		Liebste Else, lieber Alfred!

		Ja, teure Verwandten, dies Buch sollt Ihr
zugeeignet erhalten. Aus der ganzen Zuneigung heraus, die ich für
Euch hege!

		Ihr kennt doch Lotte Bach und mögt sie so gern,
nicht wahr? Herr im Himmel, was schadet es auch, daß sie ein
solcher Frechling geblieben ist? Wenn das Herz nur auf dem
richtigen Fleck sitzt! Ich glaube sicher, das ist bei ihr der
Fall!

		Lotte Bach hat sich durch ihre Eigenart einen
großen Freundeskreis erworben. Man kennt ihre Kinderunarten, ihre
Backfischstreiche! Nun bestürmt man mich von allen Seiten, ich
solle auch ihre Mädchenzeit, ihre »Brausejahre« schildern. Nun
wohl, in diesem Bande zeige ich sie Euch als »Fräulein Range«. –
Inzwischen ist wieder eine Veränderung mit Lotte eingetreten – – –
eine wichtige sogar! – – – Na, Euch will ich es verraten; aber
Diskretion – Ehrensache. Also hört und schweigt: »Band V: Lotte
Bach als Braut.« – Holdrio! – Schade, daß Ihr immer solche
Musterkinder waret! Ich hätte sonst auch Euch so gern mit unter die
»Rangen« gebracht. Vielleicht 'mal später in andrer Form, bis
dahin

		hie alleweg gut:

Vetter

Ernst Georgy.
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		1. Kapitel. Lotte Bach auf verbotenen Wegen.

		Es war um die Dämmerstunde. Grete und Lotte hatten einige
Besorgungen in der Stadt gemacht und traten mit Paketen beladen den
Heimweg an. Die verschiedenen Schaufenster in den Straßen reizten
die Neugier der beiden Mädchen. In gemütlichem Schlenderschritt
bummelten sie dahin und traten bald an die eine, bald an die andere
Auslage heran. – »Donnerwetter habe ich Hunger!« stöhnte Lotte,
»Hör' nur, wie mir der Magen knurrt! Dabei ist es noch lange hin
bis zum Abendessen!« – Die Freundin überhörte die halblaute
Bemerkung geflissentlich. »Sieh' mal, Lotte,« meinte sie ablenkend,
»der Offizier da, neben dem Herrn mit dem braunen Überzieher, guckt
in einem weg zu uns her. Sie gehen schon eine ganze Weile hinter
uns!«

		Lotte wandte den Kopf zur Seite und schaute auf die beiden
Herren, welche in der That langsam hinter ihnen wanderten. Ihre
Blicke begegneten denen des Leutnants, die sich aufleuchtend in die
ihren tauchten. Errötend preßte sie den Arm der andern und zog sie
schneller vorwärts. »Du, schnell, sonst kommen sie noch weiter mit!
Das kommt von unserer Bummelei. [bookmark: page10] Anständige Mädel müssen rasch ihrer Wege gehen!«
– – »Ach was, habe Dich nicht! Die werden uns nicht beißen, sehen
garnicht darnach aus! Na, und was könnten sie uns denn anhaben?«
fragte Grete Thronick ärgerlich.

		»Anhaben sicher nichts! Aber wenn sie uns anquasseln?« – – »Dann
quasseln wir eben wieder. Ist doch ganz interessant, so ein kleines
Abenteuer! Sieh Dir doch die Leute an, das sind hochfeine Menschen.
Und da sie Augen im Kopfe haben, werden sie uns auch nicht mit Hinz
und Kunz verwechseln! Höchstens giebt es eine kleine Unterhaltung
und ein nettes Abenteuer! Und das ist doch garnicht zu verachten.
Wir haben so schon eine Ewigkeit nichts erlebt!« – – »Das ist
wahr!« stimmte Lotte bei. »Aber weißte, ich habe doch Angst,
erstens könnte es einer sehen. Und zweitens, wenn die nun unsern
Namen erfahren und uns irgendwo in Gesellschaft treffen?« – – »Na,
selbst wenn, dann heucheln wir Unbefangenheit und zwingen sie
dadurch dazu, das Gleiche zu thun! Im übrigen ist das ein Fall, der
wohl kaum eintritt!«

		»Jecken thut es mich allerdings auch!« gestand Lotte nun ein.
»Aber, um eins bitte ich Dich, Grete! Wir gehen stramm weiter und
ermuntern die Leute nicht etwa. Was kommen soll, kommt doch!«

		Sie schritten etwas schneller aus und erreichten bald den
Potsdamer Platz. Gretes geschicktes Kopfwenden bewies ihnen, baß
ihre Verfolger noch auf ihren Spuren waren. Sie zermarterte [bookmark: page11] ihr Hirn, wie sie
ein Zusammentreffen ermöglichen konnte, ohne unfein zu werden.
Plötzlich durchblitzte sie eine Idee: »Hast Du noch solchen
Hunger?« – – »Na, ich sage Dir, nicht von Pappe! Mein Magen bullert
man so!« – – »Wer hat heut' eigentlich Spendiertag?« sagte Grete
lachend, und blinzelte die Freundin schlau an. »Ich glaube, das
letzte Mal berappte ich! Da waren wir nach dem Museum bei Buchholz
... »Wie fein umschrieben!« entgegnete die andere. »Der Berliner
sagt: Dir A – – kenn' ick schon! Meinst Du denn, ich habe vorhin
nicht Lunte gerochen, als Du fortwährend Anspielungen auf Deinen
Appetit machtest, Halunke!« – – Lotte lachte auch: »Na, in
Anbetracht Deiner etwas angegriffenen Kassenverhältnisse wollte ich
Dich nicht direkt zu einer Ausgabe verleiten!« – – »Piff paff puff
reg Dir nich' uff, Lotteken, moralisch haste genug mit dem
Zaunpfahl gewunken, und die fünfzig Reichspfennige werde ich schon
noch erschwingen können. Darum schnell; riskieren wir noch einen
Abstecher zu Konditor Telschow!« – –

		Sie lenkte die Freundin durch einen Armdruck nach links in die
Königsgrätzerstraße in die bekannte Konditorei. Nach einem
flüchtigen Blick auf die Bahnhofsuhr ließ sich Lotte nur zu gern
führen. Eine schnelle Wendung bewies ihr auch, daß der Offizier und
der Civilist von dieser Operation Kenntnis nahmen. – Sie wollte
einer geheimen Stimme folgen und den süßen Ausflug auf ein anderes
Mal verschieben. Aber ihre [bookmark: page12] Abenteuersucht war größer als die moralische
Anwandlung. Sie schnippte mit der Lippe: »Pst, da sind sie noch;
die müssen viel Zeit übrig haben. Na, uns kann es ja recht sein.
Wir haben sie nicht zum Nachkommen aufgefordert! Im übrigen sind
die beiden Knöppe nicht unappetitlich!« – – Mit dieser
beschwichtigenden Erwähnung betraten sie das wie immer stark
besuchte Lokal und traten vor den Ladentisch. – Hohe Kuchenberge
waren hier aufgetürmt oder lagen verlockend ausgebreitet.

		Lottes Augen schweiften begehrlich darüber hin. Wie immer bei
solchen Gelegenheiten wurde ihr die Auswahl zur Qual. Sie suchte
und suchte nach dem Idealstück in Größe und Geschmack. Gretes
ermunternder Rippenstoß blieb unbeachtet. Schließlich übernahm
diese einfach die Bestellung und zog Lotte zu einem kleinen Tisch
in einer Ecke, der gerade frei wurde!

		»So geht es mir immer, und so wird es wohl ewig mit mir bleiben.
Ich male mir alle Freuden des Lukullus aus, und am Ende wird es
stets der belämmerte Appelkuchen mit Schlagsahne! ... So ging es
mir schon als Kind. Das ganze Jahr freute ich mich auf meinen
Geburtstag, wo ich das Menu machen durfte. Wochenlang vorher
träumte ich von dieser Galatafel. Kam dann der große Tag, und Mama
trat mit der gewichtigen Frage zu mir, dann sagte ich Esel ganz
betäubt: ›Rindfleisch mit Mostrichsauce‹, alle andern Leibgerichte
hatte ich im Moment verschwitzt. Später schwang ich mich [bookmark: page13] zu Huhn mit
Reis auf, und dabei blieb's dann bis jetzt. So wird es mir wohl mit
allem gehen mein Leben lang! Ich, die ich in Gedanken Throne
stürzte und errichtete, der der Himmel nicht hoch, und Millionen
nicht viel schienen, ich werde resigniert wohl bei dem gut
bürgerlichen Appelkuchen mit Sahne und Huhn mit Reis landen!« – –
Lotte sagte das sehr ernst und seufzte tief. In dieser
Essensbetrachtung lag mehr Philosophie, als Grete imstande war,
einzusehen. Sie konnte der Freundin, bei welcher Poesie und Prosa
stets hart beieinander lagen, schon längst in vielem nicht mehr
folgen. Daher hielt sie sich an Lottes prosaisches Teil und
entgegnete phlegmatisch: »Na, es soll Dir nie Schlimmeres passieren
als das, Freßliese!« – – Lotte blickte sie groß an und schwieg.

		Das bedienende Ladenfräulein brachte die verlangten Näschereien.
Grete machte sich sofort darüber her: »Weißte, Du, ich möchte wohl
wissen, was aus meiner Zukunft wird oder aus deiner?« – – »Na, das
können wir doch leicht thun, gehen wir doch wieder einmal zu einer
Kartenlegerin!« schlug Grete vor. – – »Ach, die quatschen doch
bloß! Was hat die in der Gneisenaustraße damals nicht alles
gekohlt!« – – »Das war auch entschieden keine richtige,« meinte die
andere. »Richtig sind nur die Lenormandschen. Unsere Ausbesserin,
die Schreiber, weißte, die erzählte mir neulich von ihrer Freundin.
Die soll einfach alles aus den Karten lesen. Bei der halten
Equipagen vor der Thür, und [bookmark: page14] Gräfinnen und Baroninnen kommen zu ihr
und befragen sie. Bei Öl-Meyers von Onkel Fritz die Verwandten, hat
sie Idas Tod und Fritzens Verlobung ganz richtig vorausgesagt!« – –
»Na, höre du! Daß die schwer schwindsüchtige Ida sterben würde, sah
ein Blinder!« unterbrach Lotte. »Und Fritz mit seinen Dreißig war
auch fällig!« – – »Sie bestimmte aber Tag und Stunde, etsch!
Überhaupt, die soll wirklich Wunder wissen. Sie errät die ganze
Vergangenheit ihrer Besucher. Alle sind paff darüber! Daß sie etwas
ganz besonderes ist, siehst Du schon daraus, daß sie für einfaches
Kartenlegen drei Mark nimmt. Für jedes extra Kunststück eine Mark
mehr! ... Wenn Du nicht mitwillst, bon! Ich gehe bestimmt bald zu ihr!« – – »Weißt
Du, wo sie wohnt?« – – »Nee, aber die Schreiber kann es mir sagen,
die redet mir schon so lange zu!« – – »Und wirkliche Adlige gehen
hin?« – – »Neulich war eine Palastdame und eine Generalin erst
wieder dort! Solche Damen werden sich doch kein X forn U machen
lassen!« überredete Grete eifrig.

		Lotte dachte nach: »Du, ich komme mit! Etwas mag ja dran sein.
Es giebt eben viele Dinge zwischen Himmel und Erde ... Schade nur,
daß sie so teuer ist; vielleicht ist sie bei zweien billiger!« – –
»Ich glaub's kaum; aber ... was hast Du denn ... au!?« – – Fräulein
Thronick fuhr ganz entsetzt auf, denn Lotte hatte sie ins Bein
gekniffen. Blutrot wies sie nach der Thür, die in den Laden führte.
[bookmark: page15] Auch
Grete erglühte. Denn die beiden Herren standen da und sahen sich
nach freien Plätzen um, dabei kokett nach den jungen Damen
herüberlächelnd. – – »Ach herrje!« entfuhr es ihr. – – »Du, ich
habe einen Mordsbammel!« flüsterte Lotte. – – »Endlich mal wieder
'was fürs Herz, ich liebe die Abenteuer!« – – »Jrade wat Scheenet!«
sagte Lotte jetzt auch mutiger, obgleich ihr Herz gar gewaltig
klopfte. »Wenn sie bloß nicht in die Nähe kommen! So von weitem
techtlemechtle ich auch ganz gern. Immer kalt Blut und warm
angezogen.«

		»Wenn es man Willi Feller wäre, dann wärest du sicher nicht so
für die Distanz!« – – »Da kannst du recht haben! Willi ist ein
Gemälde, an dem man sich ewig erbaut, und das sind
Momentphotographieen!« – – »Die machen mehr Jux als – – – natürlich
– du, die drei neben uns sind gleich mit ihrem Kaffee fertig.
Darauf warten die beiden nur! Hietsch, da sind sie! Jetzt
gleichgültig thun, Lotte, unbefangen weiterplaudern! Je höher man
die Trauben hängt, desto begieriger greift der Fuchs danach? Also
los!« – – – –

		Die beiden Herren klemmten sich vorsichtig durch die Stuhlreihen
und eilten auf den freigewordenen Tisch neben den jungen Mädchen
zu. Diese saßen mit feuerroten Wangen da und plauderten anscheinend
eifrig. Sie nahmen mit zitternden Händen von Zeit zu Zeit einen
Löffel mit Sahne, verzehrten ihn hastig und schienen [bookmark: page16] sich um ihre
Nachbarschaft garnicht zu kümmern. Im Vorübergehen ließ der Herr in
Civil seinen Spazierstock gegen Grete absichtlich fallen. Dann
griff er hastig danach, zog den Hut und sagte mit tiefer
Verneigung: »Bitte tausendmal um Vergebung, mein allergnädigstes
Fräulein!« – Grete war erschrocken zusammengefahren und neigte nur
schnippisch den Kopf. »Das ist toll!« sagte sie leise. »Komm, wir
wollen gehen!« antwortete Lotte – »Na da kennst du Buchholzen
schlecht! Irgendwie müssen sie doch anbandeln, nur nicht ete thun!«
flüsterte sie der Freundin kaum vernehmlich zu. Dann zupfte sie
diese am Kleid: »Horch!«

		»Du wirst also den Juristenball mitmachen, Hugo?« – »Wenn nichts
dazwischen kommt, gewiß! Wie sind denn eure Damen? Angenehm?« – »O
gewiß, wir haben stets eine ganze Reihe reizender Tänzerinnen. Du
mußt mir dann nur vorher dein Genre beschreiben, dann stelle ich
Dich gleich an den richtigen Orten vor!« erwiderte der
Civilist.

		»Aha, ein Jurist! Für die schwärme ich!« sagte Grete.

		»Dann nehme ich den Leutnant; Uniform ist mir – pscht, höre nur,
so'ne Frechheit!« »Mein Genre, das will ich Dir gleich vorführen!«
meinte der junge Offizier und blickte Lotte scharf an. Seine weißen
Zähne blitzten beim Lächeln unter dem blonden Schnurrbart hervor.
Er lehnte sich nachdenklich und elegant zurück, trank einen Schluck
Bier, wobei er das Glas fast unmerklich [bookmark: page17] dem jungen Mädchen
entgegenhob. Lotte wandte sich errötend und erblassend ab. – »Also,
Franz, ich liebe die Blondbraunen mit blauen Augen und frischen
Farben, die jugendlichen kecken Dachse, die doch schüchtern seien
können. Ich mag die rundlichen, schlauen, die echten Berlinerinnen,
mit denen man eine nette Unterhaltung führen kann. Ich mag es, wenn
die Haare etwas zerzaust unter dem Pelzbarett hervor – – ach so – –
die Damen auf den Bällen tanzen ja ohne Hut!« – Wieder trank er
Lotte zu. Diese wandte ihm aber entrüstet den Rücken. Das war ihr
denn doch ein wenig zu deutlich gewesen!

		»Und ich,« sagte der mit Franz Angeredete, »ich liebe die großen
starken Germaninnen mit den hellblonden Haaren, den tiefblauen
Augen. Nur schade, daß diese Festungen immer ziemlich schwer zu
attackieren sind! Nun, dem Mutigen gehört die Welt. Nicht wahr,
Hugo, bei Telschow trifft man immer reizende Mädchen? Schau Dich
nur einmal um!« – »Nein, danke, teuerster Referendarius, ich bin
mit meiner Aussicht so zufrieden, daß ich mir gar keine bessere
denken könnte!« versetzte der hübsche Leutnant mit so fröhlichem
Gesicht, daß Lotte unwillkürlich lächeln mußte. Damit war der Bann
gebrochen. Sie freute sich innerlich unbändig, daß sie dem patenten
Kerlchen so wohl gefiel. Und plötzlich verwandelte sich diese
geheime Freude in ihren alten quellenden Übermut, der auch die
Freundin mit fortriß. Sie unterhielten sich ihrerseits nun [bookmark: page18] möglichst
anzüglich und diskret vernehmbar. Blicke, bald feurig, bald lustig,
flogen von Tisch zu Tisch. Unter dem Kreuzfeuer dieses Augenspieles
hob sich die animierte Stimmung. –

		»Donner und Doria, wir vier kokettieren nicht schlecht!«
flüsterte Lotte fidel. »So ist's nett, nachher bandeln sie uns an,
und dann haben wir für den Nachhauseweg ein famoses Abenteuer!« –
»Dann haben wir doch 'ne schöne Erinnerung mehr zu unsern andern
Streichen. Davon können wir dann sprechen, wenn wir alt sind!
Tugendproppen müssen dafür später häkeln und Dienstbotenjammer
austauschen. Wir denken an unsere Jugend und haben – – –«

		»Es leben die süßen Berlinerinnen. Prosit, Franz, auf die
Blonden und Braunen!« sagte der kleine Leutnant behaglich. –

		»Essen wir die süße Sahne auf die süßen Worte galanter
Berliner!« sagte Lotte und fügte über ihre Keckheit entsetzt hinzu:
»Ich meine natürlich auf unsere Brüder und Vettern!« – Verwirrt
schob sie den letzten Bissen in den roten Mund; denn die Herren
lachten. – Die Stimmung war auf dem Höhepunkt. Die vier Leutchen
hatten ganz vergessen, daß noch andere Leute außer ihnen in der
Konditorei waren. Sie bemerkten auch nicht, daß im Eingang zu dem
Feld ihrer Wonne eine starke, große Dame stand und sich das
Pincenez aufsetzte, um ihre Ecke besser betrachten zu können.
Hinter ihr stand klein und vergneddert ein sehr eleganter alter
Herr, in dem man auf fünfzig Schritt den [bookmark: page19] Pantoffelhelden erkannte.
»Sieh nur, Krause,« rief die Eingetretene laut, mit der
Ungeniertheit eingesessener Honoratiorenfamilien aus kleinen
Städten, »das ist doch Lotte Bach! Aber janz fraglos, das ist
Vetter Geheimrats berühmte Jüngste. Das ist ja janz harrlich, kaum
einen Tag in dem jroßen Barlin und schon aine Bekannte! Da schelte
einer noch auf Jraudenz!« – Sie steuerte energisch auf den Tisch
der beiden jungen Damen zu, klappte die ganz in ihre Koketterie
versunkene Lotte auf die Schulter und sagte beseligt: »Juten Abend,
Lotte, main Kind! Nanu, was für ain Jesicht! Du wirst doch noch die
Tante Stadtrat Krause aus Jraudenz kennen, die leibliche Cousine
von deinem Papa?« –

		Lotte war aus allen Wolken gefallen, als sie emporschnellte und
in die geöffneten Arme der ›Provinztante‹ versank. Der Vater sprach
oft von seiner Cousine und versäumte nie, hinzuzusetzen: »Eine
tüchtige Frau war Malchen stets; aber ein Satan bleibt sie bis an
ihr selig Ende!« Dieser väterliche Ausspruch hatte es denn auch
zuwege gebracht, daß Lotte furchtbare Prügel erhielt. Sie war vier
Jahr alt, als Tante Krause zu Besuch kam. Und Malchen sowie Satan
hatte sich in ihrem Kindergemüt zu einem Begriff verbunden. Einen
Satan aber küßt man nicht und läßt sich auch nicht von ihm küssen!
–

		Jetzt war sie älter und fürchtete sich nicht mehr vor dieser
Umarmung. Aber sie geriet in peinlichste Verlegenheit, ganz
abgesehen von ihrer [bookmark: page20] tiefen Enttäuschung ob des
unterbrochenen, kleinen Flirt. Je leiser sie sprach, um so lauter
sprach Frau Stadtrat. Es dauerte eine Stunde, ehe die Freundinnen
sich anstandshalber drücken konnten. Selbst ›die von Krauses noch
bezahlte Chokolade und Apfeltorte‹ entschädigten sie nicht! – Der
Leutnant und der Referendar hatten ein Weilchen gewartet, dann
wiederholt nach der Uhr gesehen und sich schließlich mit
bedauerndem Achselzucken erhoben. Zwei tiefe Blicke trafen die
Mädchen, dann verschwanden die Herren. –

		Als Lotte und Grete endlich weißglühend vor Wut vor der Thür, im
Getriebe der Straße standen, war niemand zu erblicken. Zuerst
schlichen sie wortlos davon. Dann aber brach sich der Zorn Bahn.
Sie haderten mit dem Schicksal, mit den Entschwundenen, vor allem
mit Frau Krause. Diese kam sogar mordsschlecht weg! »Natürlich, da
hast Du mein Pech,« meinte Lotte, »es konnte ein Vanilleeis-Abend
werden! Was kam aber durch den alten Satan nur zustande – – –
Appelkuchen mit Schlagsahne! – – – Meine Bestimmung! Ich habe es
Dir ja immer gesagt.«

		Sehr verstimmt trennten sich die Freundinnen an ihrer
Straßenecke. Sie hatten von diesem Heimwege soviel erwartet, und
was war daraus geworden? Beinah ein tüchtiger Streit! Zuguterletzt
hatte Fräulein Thronick das Dazwischentreten der Stadträtin Krause
als persönliche Beleidigung angesehen, für welche Lotte
verantwortlich war. Na, diese aber nicht faul, hatte ihr
heimgeleuchtet! [bookmark: page21] Heute blieben sie nicht eine halbe
Stunde stehen oder geleiteten sich hin und her. Ein kurzes: »Tchö,
Grete! – Tchö, Lotte!« und man ging seiner Wege nach rechts und
links.

		An dem folgenden Tage fühlte man keine Sehnsucht, sich
wiederzusehen. Desto freudiger war Grete am Sonntag Morgen
überrascht, als sie nach einem stürmischen Klingelzug die Thür
aufmachte. Lotte, die sonst so Eigensinnige, fiel ihr jauchzend um
den Hals und küßte sie gewaltsam ab. »Schnell, fix, komm in Dein
Zimmer! Ich habe dir etwas unmenschlich Wichtiges zu erzählen! – Du
wirst ja baff sein! – Mir bibbern noch die Kniee von dem Schreck!«
– – »Was ist denn los?« – – »Nein, nein, bei Dir! Ein
Geheimnis!!«

		Die Mädchen suchten so schnell als möglich aus dem
Familienzimmer zu entkommen. Sie atmeten auf, als sie endlich in
Gretes winzigem Kämmerchen bei festverschlossenen Thüren saßen.
»Himmel, deine Alten sind die reinen Polypen! Sowas von Fangarmen.
Man kommt und kommt nicht los!« – – »Schnell doch, erzähle! Spann'
mich nicht auf die Folter!« drängte die Wirtin und betrachtete den
Gast, der eine Zeitung aus der Tasche zog und diese umständlich
entfaltete. – »So, Puffschnuteken, nun lies! Du wirst dein blaues
Wunder erleben!« – – – Grete beugte sich verständnislos über das
Blatt. »Hier?« – – »Ja, fix!« – – »Ein brauner Teckel entlaufen,
auf den Namen Waldm – – – –« – – »Nein, weiter unten!« – – »Ein
Kronleuchter zu verkaufen – – –« – – [bookmark: page22] »Noch tiefer, Schöps!« – – »Also:
Kräftige Landamme – – – –« – »Na, Grete!« unterbrach sie Lotte
heftig. »Hast Du keine Augen im Kopfe. Auf der zweiten Spalte
ungefähr in der Mitte!« – – Lotte sprang ungeduldig auf und zeigte
mit dem Finger auf eine Annonce, welche die andere rotwerdend,
dabei vor Wonne mit den Beinen strampelnd, laut las:

		»Telschow!! –

		»Grete und Lotte werden innigst gebeten, ein
Lebenszeichen zu geben. Am besten Zeit und Ort eines Wiedersehens
sofort zu bestimmen. – Brief unter: F. H. 300. – Expedition
Zeitung.« – –

		stand da gedruckt. Die Zeitung, welche dem kleinen Liebesgott so
hilfreich unter die Arme griff, fiel zu Boden. Denn die beiden
Mädchen umarmten sich und tanzten im Kreise herum. Lachend und
atemlos sank die eine auf das Bett, die andere auf den Stuhl.
»Menschenskind, ich war baff, als ich es entdeckte. Hurra, unser
Abenteuer hat eine Fortsetzung! Kinder, wie müssen wir den beiden
imponiert haben? Denke doch, die lange Annonce und alles gesperrt
gedruckt! Was das kostet?! He! – Und daran erkennt man die Liebe!
Wenn ein Mann etwas für uns springen läßt, dann sitzt es tief. Wenn
er aber mit den Moneten gaunert, dann hapert's! Denke 'mal, was
Willi Feller schon für mich ausgegeben hat! Fritz Haffner dagegen –
– – – P! Nich' einen blanken Sechser! Na, so steht's, Willi mochte
[bookmark: page23] ›mich‹
aber, aber Fritz brauchte das ›Verliebtsein‹. Und weil kein anderes
Mädel im Hause war, fiel er auf mich!« behauptete Lotte Bach nicht
unrichtig.

		»Haben es Deine Eltern nicht gesehen?« – – »Nich' in die Tüte! I
wo! Ich brachte dieses Beiblatt sofort beiseite, ›wer‹ mich ekeln
und es rumliegen lassen. Nun sage aber, was sollen mir thun?« – –
Grete, deren größerer Lebensklugheit sich Lotte in solchen Dingen
willig unterordnete, dachte nach. – »Natürlich antworten wir; aber
man nicht gleich Ja und Amen sagen! Sonst denken die beiden
Monsieurs, wir wären schon futschikato von ihnen. Erst ein bißchen
zappeln lassen!« – – »Selbstverständlich hast Du Recht! Je mehr
Hunger, desto größer der Appetit! Aber wie? Allzu straff gespannt,
zerreißt der Bogen!« – – Wieder entstand eine Pause. »Ich meine,
wir antworten mit ein paar Knüttelversen. Die polkst Du schon
'raus! Haben sie Lust weiterzugehen, werden sie schon antworten.
Und ob nich', die Brieder bammeln im Netz. Die kommen schon. Hier
haste Papier und Feder, jetzt dichte!« – – »Aber Du schreibst es
ab, deine Handschrift ist schöner!« erwiderte Lotte. – – »Gut! Doch
inzwischen muß ich im Salon Staub wischen, sonst giebt es
Mordskrach! Und gerade jetzt, wo wir wieder 'was auf dem Kieker
haben, müssen wir doppelt anständig sein. Damit sie keinen Argwohn
kriegen und uns laufen lassen!« meinte Grete und verschwand.

		Lotte legte alles zurecht. Dann knabberte sie [bookmark: page24] eifrig am
Federhalter und dachte nach, denn der Anfang wurde ihr schwer. Was
sollte sie schreiben, und ›wie‹ eine ›Absage‹ einkleiden, die im
Grunde doch nur eine ›Zusage‹ war? Plötzlich beugte sie sich und
schrieb hintereinander:

		»Eure Druckzeilen lasen wir, doch Parole
d'Honneur,

Mit dem baldigen Treffen, wie Ihr glaubt, o Malheur,

Wird es wohl allzu schnell nicht gleich gehen,

Wir sind nicht so happig aufs Wiedersehen!

Zwar habt Ihr gefallen uns – – – einigermaßen;

Doch giebt es gleich Euch mehr auf den Straßen!

Uns aber, wenn wir mit dem Kommen nicht geizen –

Muß etwas ganz außerordentlich reizen! – – – –

Drum wartet ein wenig, ehe nehmen die Tête – –

Lotte – die braune – und die blonde Grete!« –

		Gerade in diesem Augenblicke steckte Grete den Kopf durch die
Thürspalte, dann schob sie sich, mit Pinsel und Staubtuch
bewaffnet, ganz hinein: »Nanu, hast du schon etwas zustande
gebracht?« – – »Ich bin fertig! Uns kann keiner! Aber Grete, ich
glaube, es ist höllischer Quatsch?« antwortete die Gefragte
zerknirscht. Doch die Andere hatte über ihre Schulter fort schon
den Inhalt gelesen.

		»Na, Goethe hätte bessere Verse gemacht. Deine ›Beine‹ wackeln
ein bissel; aber sonst geht es ganz gut! Ich werde das Gedicht
schnell kopieren!« – – »Ach ja, die Versfüße,« seufzte Lotte, »Du,
ein Dichter werde ich nicht! Nicht 'mal der [bookmark: page25] olle Hans Sachs, der doch
nur Schuster war und nicht sein Lehrerinnenexamen gemacht hatte! –
– – – Höchstens Prosa geht wie geschmiert! Na, hoffentlich lassen
sich unsere Verehrer nicht durch mein Gedicht abschrecken!« – »I
bewahre, es ist ja ganz launig! Aber wo soll die Antwort hin?« – –
»Auch an die Expedition! Wenn ich zu Tante gehe, bin ich ganz nahe
bei – –!«

		Nach zwei Tagen erklärte Lotte ihrer ›dicken Wonne‹, für
gewöhnlich Frau Geheimrat Bach benannt, daß sie lebhafte Sehnsucht
nach der Tante empfinde und unbedingt zu ihr müsse. Es ließe sich
nämlich so nett mit Grete Thronick arrangieren, die in der Stadt
Einkäufe machen müsse, so daß sie einen Weg hätten! – Die gute
Mutter sagte nicht nein. Und so stiebelten unsere beiden denn
vergnügt und in einiger Erregung los. Auf der Zeitungsexpedition
wurde ihnen ein Couvert mit ›L. G.‹ überreicht. Der Beamte sah
erstaunt in die errötenden, verklärten Mädchengesichter, worauf der
Schlaukopf Lotte diplomatisch erklärte: »Nun, hoffentlich bringen
Sie uns Glück, und wir erhalten endlich gute Stunden durch Ihre
geschätzte Zeitung!« – – Der Angestellte war auch kein Dummling
weiter und entgegnete schmunzelnd: »Gewiß, ich hoffe sicher, daß
Sie durch diesen Brief angenehme Stunden haben werden. Wenigstens
sahen die beiden Herren, welche ihn gestern brachten, und sich
bereits heute erkundigten, ob er abgeholt wäre, sehr nett aus!« – –
Grete verduftete [bookmark: page26] sofort, denn sie machte Kehrt und
verschwand. Lotte bog sich vor Lachen: »So!« rief sie vergnügt,
»Sie wissen ja Bescheid, Sie haben sicher auch früher in dem
Geschäft mitgearbeitet? Na, darum keine Feindschaft nicht:
tout comprendre c'est tout
pardonner!«

		Sie nickten sich verständnisinnig wie alte Freunde zu. Dann
entschlüpfte auch Lotte. Hastig kreuzten sie den Damm. In dem
Treppenhaus bei der Tante saßen sie auf den Stufen und öffneten
frohgemut den Brief. Ein Bogen mit Versen fiel ihnen entgegen.
»Gieb her, ich lese vor!« rief Lotte und packte ihn:

		»Nur wer die Sehnsucht kennt

Weiß, was wir leiden!

So grausam roh getrennt

Von Euch, Ihr beiden!

Lindert doch mild die Qual,

Erhört unser Flehen,

Laßt Euch ein einzig mal

Ach, baldigst nur sehen!

Gönnet uns Entzückten

Die wonnige Fête,

Machet zu Beglückten,

Uns! Lotte wie Grete!«

		»Famose Knöppe!« meinte Grete hingerissen. »Na aber!
Prachtviehcher! Nee Du, die müssen wir kennen lernen, bestimmt! Die
haben den richtigen Avek! Heute schreiben wir ihnen einfach ein
Rendezvous: aber wo?« – – »Im Tiergarten!« – – »Nee danke, wo alle
Kindermädchen von Berlin – – – Es muß was [bookmark: page27] ganz besonderes sein!« –
– »Konditorei oder Normaluhr?« – – »Zu abgeklappert! Fehlt bloß
noch das Taschentuch in der Hand und die Rose im Knopfloch!« – –
»Im Theater?« – – »Ja, das ginge! aber ich bin jetzt sehr knapp auf
der Pinke. Und mit sonen Leutnants- und Referendarkassen sieht es
auch man windig aus! Der Staat erkennt die hohe Bedeutung dieser
Leute noch nicht genügend an und besoldet sie nicht hinreichend
genug. Nee Du, wirklich, im Ernste, denke mal, was zum Beispiel die
beiden auf uns für Einfluß haben könnten. Auf alle Mädchen. Na, und
wir sind doch die künftigen Mütter des Volkes!« – – »Lotte Bach als
Stammmutter Deutschlands! Na, ich danke, Herr Franke, das gäbe eine
Rotte Korah!« lachte Grete. – – »Laß man gut sein, 's wären nicht
die schlechtesten Untertanen,« entgegnete die Geneckte ernster,
»aber um auf unsere Hammel zu kommen! Im Theater geht es nicht!
Bleiben wir also beim – – – beim – – – Du, ich hab's – – – Wir
treffen uns einfach im Museum oder in der Nationalgalerie! Erstens
von wegen elternlicher Beruhigung. Zweitens ist es da skandalöser
Weise meist recht leer. Drittens läßt die Kunst nicht allzu profane
Sachen zu, und zwingt die Herren in die Grenzen!« – – »Na, wenn Du
man den Einfluß der Kunst nicht überschätzt, Lotteken. Aber im
übrigen, das Lokal ist gut und für solche Zwecke wohlgeeignet. Also
verfasse heute Abend die Antwort und bestelle sie, damit es besser
klingt, zu nächsten [bookmark: page28] Sonntag in die Nationalgalerie!« sagte
Grete energisch.

		»So lange noch? Schade, mich jieperts jetzt mächtig, mit den
beiden rumzuulken; aber Du hast vielleicht recht. Zappeln lassen,
und wenn es uns selbst peinigt!« antwortete Lotte. Dann
verabschiedete sie sich von der Freundin und stieg zur Tante hinan.
– – Am Abend aber verfaßte sie noch die Antwort an die unbekannten
Bekannten und beförderte sie am nächsten Morgen. Sie lautete kurz
und bündig:

		»Sonntag in acht Tagen erbauen wir uns während
einiger Vormittagsstunden an den Meisterwerken der Nationalgalerie.
– L. G.«

		Mit richtigem Ahnen durchforschte Lotte jetzt täglich die
Zeitungsannoncen. Wirklich entdeckte sie auch in der
Dienstagsnummer einen gesperrt gedruckten Vers.

		»Lang ist die Frist –

Voll Sehnsucht ganz –

Zählen die Stunden –

Hugo und Franz!«

		Sie brachte ihn getreulich der Freundin. Aber nicht nur die
beiden Herren zählten, wie sie schrieben, die Stunden! In Wahrheit
waren es wohl unsere Verschworenen, die sich jeden Abend
niederlegten, selig in dem Bewußtsein: »Wieder ein Tag näher zu
Sonntag!« –

		Von Donnerstag an waren die beiden Mädels in einer Aufregung.
Grete mußte Lottes Hut kleidsamer umgarnieren. Die Toiletten wurden
[bookmark: page29]
hervorgesucht, um- und umgedreht, anprobiert, geprüft. Endlich
hatte man die schwere Frage der Bekleidung erledigt. Denn natürlich
mußte man doch so hübsch wie nur möglich aussehen! Grete war der
Verzweiflung nahe, weil sich an ihrem Kinne zwei rote Flecke
zeigten, die trotz Coldcream, Puder, Massage und kalten Umschlägen
nicht wichen. Auch Lotte mußte sich resigniert mit einem kleinen
Pickelchen auf ihrer weißen Stirn abfinden. »Na, er weiß ja, wie
ich aussehe und rechnet auf keine Venus!« meinte sie laut, die
innere Klage übertäubend.

		Am Sonnabend sahen die jungen Damen alle Stunden betrübt zum
Himmel empor. Es goß wie mit Kannen, und der Himmel machte keine
Anstalten, sich aufzuklären. – Auf eine kurze Bemerkung Lottes:
»Wenn bloß besseres Wetter wird. Wir wollen morgen in die Galerie
oder in irgend ein Museum!« entgegnete die Geheimrätin ordentlich
empört: »Ihr seid wohl nicht recht gescheit! Bei dem Matsch wollt
ihr euch wohl à tout prix die Kleider
ruinieren? Die Museen laufen Euch nicht fort, und Ihr bleibt
vorläufig in Berlin! Also verkneift Euch nur diese Gelüste!« – –
Lotte schwieg; aber im Innern sagte sie sich: »Wir gehen, und wenn
es Steine hagelt!« – Mit dem gleichen Entschluß und der festen
Vornahme zu gehen, und wenn sie fliehen müsse, legte sich Fräulein
Thronick zum Schlummer nieder. Und aus beiden Herzen stieg das
heiße Gebet zum Himmel empor: »Lieber [bookmark: page30] Gott, bitte, bitte, laß doch morgen
schönes Wetter sein!« –

		Aber der Himmel ist hart und erbarmungslos. Oder er ist weiser,
als wir es ermessen können. Schon um sechs Uhr erwachte Lotte. Es
war noch stockfinster, und ein niederträchtiger Wind heulte und
peitschte schwere Regenmassen klatschend gegen die Scheiben. Was
half alles Hadern? Wütend drehte sich Lotte im Bette um und schlief
bis gegen neun Uhr, wo sie allerdings den gleichen Wetterzustand
antraf. – Seufzend erschien sie beim Kaffeetisch, wo die Eltern
ihrer schon harrten.

		»Ich kann mir nicht helfen,« meinte der Rat behaglich sich in
seinen Schlafrock hüllend. »Aber am Sonntag, wenn man nicht
fortbraucht, ist solch Wetter 'mal ganz nett. Man kostet die
Freuden des gemütlichen Heims so recht aus! Wie ist es, Range,
wollen wir nachher ein paar Schachpartieen riskieren! Und singst Du
Deinem Alten etwas vor?« – – »Von Herzen gern, Väterchen, aber erst
heute Nachmittag, bitte! – Ich muß auf alle Fälle zu Grete. Etwas
ganz Wichtiges! Ich habe es ihr fest versprochen!« sagte die
Tochter, nervös vor innerer Ungeduld. – »Na, dann weiche ich
älteren Rechten; aber nachmittags, mein Kind, ja?« – Er winkte der
Gattin ab, die empört das Ausgehen verhindern wollte. »Laß nur,
Ollecken, so junge Mädchen haben stets wichtige Amtsgeschäfte vor.
Nicht wahr, Range, W... F...? Na, na!« beschwichtigte er. Lotte war
bei diesen Buchstaben [bookmark: page31] erblassend aufgesprungen. Die Erinnerung
an Feller fiel ihr wie eine Bombenlast auf die Seele. Sie fühlte,
daß sie ihm heute schwer Unrecht that. Aber dennoch! Sie konnte und
wollte nicht mehr zurück. Ihre Unternehmungslust war zu gewaltig
erweckt worden! –

		»Wenn du so wahnsinnig bist und bei dem Pansch zu Grete willst,
dann nimm nur deine ältesten Sachen und die Gummischuhe!« rief die
Mutter der Enteilenden noch über den Korridor nach. – Es war aber
gut, daß sie ihre Jüngste nicht erblickte, als sie durch die Küche
über die Hintertreppe Reißaus nahm. Lotte trug ihr nagelneues,
grünes Kostüm, die gute Pelzgarnitur, weiße Glaceehandschuhe,
Lackschuhe und den besten Schirm ihrer Mama, den sie schon am Abend
vorher beiseite gebracht hatte. – Grete erwartete sie ebenso nobel
angezogen schon in ihrem Hausflur. Ihre Wangen glühten: »Na, ich
habe einen Transch hinter mir, der war nicht von schlechten Eltern!
Einfach alle haben mit mir gekracht, von oben runter. Und soviel
habe ich in meinem Leben noch nicht geschwindelt wie heute. Als
Bertha einholen ging, habe ich mich eben heimlich und ohne
Erlaubnis fortgeschlichen. – – – – Wie kommen wir nun hin: Pferde-
oder Omnibusen?« – – »Du!« sagte Lotte bedenklich. »Unsere guten
Sachen! Wenn die nur nicht zu sehr leiden? Wäre es nicht besser,
wir spendierten uns gemeinsam einen Droschkon zweiter Güte. Es
macht sich auch nobler, wenn wir forsch vorgefahren kommen!?«
[bookmark: page32]

		»Ach nee, wer weiß, ob die Herren schon da sind. Und eine Mark
umsonst verpuffen, das wäre schade!« erklärte Grete. »Hin benutzen
wir erst die Bahn, dann den Omnibus und gehen das Endchen 'rum.
Dort ist das Pflaster besser, weil nicht soviel gefahren wird!
Zurück leisten wir uns stolz eine Droschke!« – – »Wie Du willst;
aber meine armen neuen Sachen. Meine Lackstiefel sind schon durch!
... Jedoch nobel geht die Welt zu Grunde, die Gelegenheit lohnt
schon!« – – »Natürlich! Du, wir können doch nicht Franz und Hugo zu
ihnen sagen?« – – »I bewahre, sie stellen sich uns vor!« – – »Und
dann müssen wir unsere Namen preisgeben? Lotte, das thue ich auf
keinen Fall!« – – »Schöps, den wissen sie längst schon durch die
Krausesche Brüllerei bei Telschow!« meinte Lotte. »Na, wer weiß?«
zweifelte die andere. »Dann sagen wir eben, Du heißt Schulze und
ich Müller, wenn sie noch einmal fragen sollten. Aber sie sind doch
nicht taub!« – –

		Hochgeschürzt, die Schirme dicht über die Hüte gehalten, trabten
die jungen Mädchen durch den Sturm und Guß dahin. Es regnete wie
mit Kannen. Die Straßen waren leer; dafür alle Fahrgelegenheiten
besetzt. Erst die vierte Pferdebahn nahm die beiden auf. Im Omnibus
nach dem Rosenthaler Thor fanden sie eher Unterkommen und ließen
sich hoch aufatmend auf dem feuchten Polster nieder. »Sehe ich noch
menschlich aus?« fragte Grete. »Man mau! Und ich?« ertönte die
Gegenfrage. »Auch nicht [bookmark: page33] weiter berühmt!« Beide seufzten und
schauten wütend zum grauschwarzen Himmel empor. »So ein Pech kann
nur uns passieren!« – – »Ach was, Grete! Sei froh, daß wir uns
nicht im Tiergarten verabredet haben!« tröstete Lotte. Beide
verstummten. Ihre Herzen schlugen unruhig, je näher sie dem Ziele
kamen. An der Kaiser-Wilhelm Brücke stiegen sie aus und kämpften
sich durch den Sturm über den Kanal. Da lag die Galerie. Dort
harrten ihrer die Freuden eines angenehmen, kleinen Abenteuers! –
Lotte entfuhr ein leiser Juchzer. »Na, da wären wir gleich,
schneidig!« – – »Nur noch über den Matsch da! Himmel, wie kommen
wir da 'rüber?« simulierte Grete und zeigte auf eine Ladung
zusammengekehrten Straßenschmutzes, der sich mit dem Regen
vermischt zu einem anständigen kleinen See verbreitet hatte.

		»Gehe vorsichtig herum!« mahnte Lotte und machte sich bereits
auf den Weg. »Ach was ich springe!« rief Grete unmutig. Sie nahm
einen gewaltigen Ansatz – sprang zu kurz – rutschte von der Stufe
zurück – und klatsch – stolperte, glitt aus – und lag der Länge
lang am Boden. Beide kreischten auf. – »Det macht sich scheen! So
bleiben Se man liejen, Fräuleinchen!« rief ihnen ein
vorübereilender Arbeiter zu. – –

		Lotte wußte nicht, sollte sie weinen oder lachen. Vorerst half
sie der Freundin vorsichtig empor. Dann besah sie den Schaden. Der
ganze Rock triefte vor Nässe und verbreitete ein [bookmark: page34] häßliches Parfüm.
»Himmeldonnerwetter, so können wir uns garnicht sehen lassen!«
stieß sie hervor. »Und ich habe mich braun und blau geschlagen!«
jammerte Grete und rieb die getroffene Stelle. »Grinse nicht noch!«
brüllte sie plötzlich. – »Fällt mir garnicht ein! Ich bin selbst
außer mir!« verteidigte Lotte. – »Ach ja Du!« höhnte Grete ganz
ungerecht. »Geh nur hinein, amüsier' Dich und entschuldige mich!« –
»Oh nein, soviel Korpsgeist habe ich denn doch!« widersprach Lotte
entrüstet. »Mit Dir oder garnicht!« – Sie wendete sich entschlossen
und rief eine Droschke an. Erst nachdem Grete das Versprechen
gegeben, daß sie sich nicht mit dem schmutzigen Rock auf die
Polster setzen würde, nahm der ungalante Kutscher die Bittenden
auf. – Unterwegs sprachen beide kein Wort. »Du bist ein guter
Kerl!« war alles, was Grete schluchzend vor ihrem Hause
hervorbringen konnte. – Aber auch Lotte heulte sich heimlich,
enttäuscht in ihrem Zimmer aus, dabei wütend mit beiden Fäusten den
Tisch bearbeitend.

		 

		[bookmark: page35]

	
		
		2. Kapitel. Weitere Schleichwege.

		Der verregnete Sonntag war ein Kapitel, von dem Grete Thronick
sowohl wie Lotte Bach zu sprechen vermieden. Die Wunde, in welcher
der Stachel noch saß, schmerzte denn doch gar zu arg. Abgesehen von
den heftigen Auftritten, die sich in beiden Familien wegen der
stark angegriffenen Garderobe aufgespielt, kränkte am meisten das
verlorengegangene Abenteuer. Jener Hugo mitsamt seinem Franz
schienen beleidigt zu sein, denn sie ließen nichts mehr von sich
hören. Lotte durchforschte vergeblich zwei Wochen lang die Zeitung
nach einem Lebenszeichen von ihnen. Grete war sogar ganz umsonst in
der Expedition gewesen. Die Herren schienen es nicht verwinden zu
können, daß man sie hatte sitzen lassen. Nun und die Damen waren
ihrerseits zu stolz, eine Annonce aufzugeben, um die verlorenen
Beziehungen neu zu knüpfen. –

		So schien die böse Geschichte äußerlich vergessen! Bis eines
Tages die zu Besuch erschienene Alice Hutten von dem Juristenball
sprach, den sie mitmachen sollte. Sie ermunterte die beiden andern,
sich doch auch irgendwie Zutritt zu verschaffen. Diese beiden
blickten sich an und lachten. Sie hatten wie so oft das Gleiche
gedacht! Von [bookmark: page36] dem Juristenball hatte der Referendar und
der Leutnant ja gesprochen. Dort konnte man ihnen vielleicht
begegnen! »Ach was!« meinte Grete daraufhin anzüglich. »Geht ihr
beide nur allein! Da amüsiert ihr euch wenigstens. Wenn ich
Pechvogel mitkomme, falle ich doch noch im letzten Moment in den
Schmutz und verderbe euch das Vergnügen!« – – »Herr, dunkel ist der
Rede Sinn,« rief Alice, die von dem interessant begonnenen und im
Sande verronnenen Intermezzo nichts ahnte. »Ach, Quatsch, die Grete
hat nur wieder pessimistische Anwandlungen!« sagte Lotte
abwehrend.

		»Ach thue nur nicht so, ich habe dir schon so manches Vergnügen
zerstört, worauf du dich freutest!« widersprach Grete. – »Wir haben
uns beide nichts vorzuwerfen. Denk' an die Quatschnichtkrause! Im
übrigen, wer weiß, wozu es gut war. Man soll nicht auf verbotenen
Wegen gehen!« erklärte Lotte. »Möchtest du mir nun endlich
klarlegen, was ihr bisher nur in Hieroglyphen geredet habt?« fragte
Alice ordentlich beleidigt. – »Gewiß,« entgegnete Lotte, »wir
wollen zu einer sehr berühmten Kartenlegerin, kommst du mit?« – –
»Nee, sicher nicht! Ich glaube an solch faulen Zauber nicht und
würde euch entschieden raten, auch fern zu bleiben. Ihr werft nur
euer Geld 'raus!« – – »Na denn nich, mein lieber Mann, dann haben
wir eben gescherzt. Aber wir gehen! Und wer nicht will, hat schon!«
– – »Nun sei nur nicht gleich beleidigt!« sagte Alice. – »Bin ich
garnicht!« – – [bookmark: page37] »Hoffentlich!« fuhr Fräulein Hutten fort,
»im übrigen läßt euch Mama bitten, in der nächsten Woche abends
gemütlich bei uns zu sein. Ihr wißt ja, Franzens und meine Freunde.
So ein richtiger kleiner Familienfetz!« – –

		Lotte sprang entzückt auf: »Natürlich machen wir mit Wonne! Über
die Huttenschen Fetze geht nichts! So gemütlich ist es nirgends,
und so ausgelassen sind wir nirgends. Zum Beispiel sind wir Anfang
Januar bei dem reichen Bankier Grumburg eingeladen. So eine steife
Abfütterung en gros, scheußlich! Ich
graule mich schon heute davor!« – – »Du machst doch eigentlich viel
mit, Lotte!« – – »O ja, seitdem ich erwachsen bin, blüht das
Geschäft!« – – »Na, amüsiert es dich denn wirklich?« – – »Na ob,
entweder man ißt gut oder man unterhält sich gut oder man ruddelt
innerlich und moquiert sich. Etwas giebt es immer! Manchmal auch
alles vereint. Ich bin noch stets auf meine Kosten gekommen, weil
ich immer versuche, mich auf eigene Faust zu amüsieren!« – –
»Kinder, ist das spät! Ich muß nach Haus, sonst setzt es 'was!«
sagte Alice und sah nach der Uhr – – – »Wir essen jetzt meines
Bruders wegen um fünf Uhr. Ich habe meiner Mutter fest versprochen,
pünktlich zu sein. Seid einmal nett und bringt mich ein Stückchen!«
– Lotte sah Grete fragend an. »Gewiß,« meinte diese bereitwillig,
»wir kommen mit. Ein bißchen Bewegung thut uns gut!« – Sie
kleideten sich alle drei an und gingen langsam durch die Straßen,
bis zu Alices Wohnung. Dort sagten sie dieser [bookmark: page38] liebevoll Lebewohl, und Alice
verschwand im Hausthor.

		Lotte blieb stehen und sah die Freundin argwöhnisch an:
»Spiritus, ich kenne dir! Du hast irgend etwas vor. Umsonst bist du
Faulpelz nicht so schnell mit hierhergegangen. Gestehe, was ist
los?« – »Wieviel Geld hast du bei dir?« fragte Grete hastig. –
»Genau weiß ich es nicht; aber sicher gegen vier Mark. Soll ich dir
was borgen?« – »Nein; aber das ist genug! Komm, Lotte, sei kein
Frosch! Wir wollen den angebrochenen Abend benutzen und schnell zu
der Kartenlegerin gehen. Ich habe ihre Adresse von der Schreiber
rausgeknobelt. Sie wohnt in der Steinmetzstraße, also garnicht weit
von hier!« überredete Grete die noch etwas schwankende Lotte. Aber
schließlich siegte deren eigene Neugier. Sie hatte ein unbestimmtes
Angstgefühl und doch das heftige Verlangen, über ihre Zukunft etwas
zu erfahren.

		»Na bon, ich bin dabei! Aber du,
wenn die Kassandra uns gar zu gewaltige Dummheiten aufbinden will
und zuviel Blech redet, dann wirst du gefälligst bezahlen. Du bist
die Verführerin und für meinen Thaler haftbar.« – – »Gewiß, wenn du
nicht zufrieden bist, kriegst du ihn wieder, alter Geizkragen! Nur
komm, damit wir die schöne Zeit nicht verplempern!« drängte
Fräulein Thronick. Sie hakte sich in Lottes Arm, und munter
schwatzend eilten sie nach der bezeichneten Straße, wo sie denn
auch bald die richtige Nummer herausfanden. – Eine schmutzige,
[bookmark: page39] verwahrlost
aussehende Portierfrau lachte laut auf, als sie nach Frau
Katerbiers Wohnung fragten. »I du mein Jott, die Leite rennen sich
ja heute reen de Beene ab nach de Katerbier ihre Ausbessereien. Da
ist keen Wunder, wenn die Olle Reichtiemer sammelt und ihre Tochter
uff de hohe Schule schicken kann! Ja woll, unsereins mit de
ehrliche Arbeet vadient nich so schnelle. Na, Ihre Katerbier wohnt
zweiter Hof, rechtet Querjebäude in ersten Stock. Unsereins muß in
dustern Keller hucken!« –

		Die Mädchen eilten fort und hörten noch im Weitergehen das
Keifen des Weibes: »Natierlich, die tragen det scheene Jeld nu bei
die olle Hexe. Ick sag et ja, die Dummen wer'n nich alle! Nächstens
steck ick der ihre Ausbesserei aber mal de Polizei!« – »Hast du das
gehört, Grete, laß uns lieber gehen. Sonst kriegen wir es noch mit
der Polizei zu thun!« sagte Lotte ängstlich. »Und sieh mal, wie
dunkel und schmutzig es hier ist. Die reine Räuberhöhle!« – »Schaf,
wir sind in Berlin. Eine Post und das Polizeiamt ist ganz nahe.
Komm nur, und sei nicht so feige! Die Schreiber hat mir schon
erzählt, daß das ganze Haus auf ihre Freundin so neidisch sei! Die
Leute gönnen sich nicht das liebe Brot!« erwiderte Grete
beschwichtigend und drang mutig vorwärts. Auch ihr war etwas
beklommen zu Mute; denn der zweite Hof war fast finster. Sie mußten
sich vorsichtig an den Wänden entlang tappen und gelangten
schließlich in einen spärlich beleuchteten Treppenflur. Endlich
standen [bookmark: page40] sie
vor einem Absatz mit mehreren Thüren. Lotte fuhr entsetzt zusammen.
Auf den Stufen kauerten zwei Dienstmädchen. Das eine schluchzte
furchtbar. Das andere hielt es tröstend umschlungen. »Nein, das is
ja jräßlich, wenn der Mensch mir wirklich untreu wird – ick jeh ins
Wasser! Und 'n schlechter Brief und 'n Todesfall! – Nischt wie
Unjlück, da is doch besser, man stirbt auf de Stelle!« –

		»Warte's doch ab, Martha, noch is et ja nich da. Un wer weiß, ob
die Karten nich täuschen!« flüsterte die Trösterin leise,
augenscheinlich sehr erschreckt durch das plötzliche Auftauchen der
beiden jungen Damen. – »Nee, nee, Karten lügen nich. Ick sterb' vor
Jram!« heulte die andere. Dann sah auch sie auf und wischte mit dem
Schürzenzipfel die Thränen ab. Beide standen auf, drängten sich
hastig an Lotte vorbei und eilten die Treppe hinunter. – »Die waren
auch drin! Du, Grete, mir wird ganz beklommen zu Mute! Wenn die uns
nur nicht zuviel Unglück prophezeit!« – »Besser, wir sind auf alles
vorbereitet, als wenn es uns so aus heiterem Himmel kommt!«
entgegnete diese. – »Na, das weiß ich nun nicht! Lieber bin ich bis
zum letzten Momente vergnügt und weine, wenn ein Unglück da ist.
Zum Kummer ist stets Zeit genug, auf den braucht man sich nicht
auch noch vorbereiten!« meinte Lotte.

		»Wart's ab. Ich klingele!« befahl Grete energisch und zog an der
Glocke, die über dem Namensschild befestigt war. Eine Zeitlang
[bookmark: page41] herrschte
Todesstille. Erst als Grete zum zweitenmale schellte, öffnete eine
Nachbarin ihre Thür. Sie sah die Mädchen groß von oben bis unten an
und schloß ihre Pforte mit hartem Knall. – »Schon wieder zwei junge
Gänse, die gern ihre Moneten los werden wollen!« hörte man sie laut
in einen andern Raum hineinsprechen. Eine innere Thür wurde
zugeschlagen. Sie schien im Zimmer verschwunden. –

		»Sehr verbunden für die junge Gans!« sagte Lotte und knixte
ärgerlich nach der Schallrichtung. Aber im Grunde hat die
liebenswürdige Dame ganz recht! Das nennt man wissend mit
Intelligenz dämlich sein!! Na, mitgefangen, mitgehangen! Raus aus
dem Bau, Bierkatze!« – – Sie packte jetzt den Klingelzug und riß
daran, daß es dröhnte. »Siehste, mein Kind, das wirkt!« flüsterte
sie befriedigt, denn drinnen vernahm man ein Schurren von
Schritten, ein Umdrehen eines Schlüssels, das Loshaken einer
Sicherheitskette, und endlich – – öffnete sich die Pforte ein
wenig. Eine alte, runzliche Frau schaute aus der Öffnung heraus:
»Sie wünschen?« – – – »Wohnt hier die Kartenlegerin?« – – fragte
Lottes helle Stimme unbefangen. – – »Pscht – – – pscht!« – war die
Antwort; aber der Spalt wurde größer. Man blickte in einen spärlich
erleuchteten Korridor. »Ob hier Karten gelegt werden, meine ich?«
wiederholte Fräulein Bach betroffen.

		Die Frau wies mit dem Finger der rechten Hand auf ihre Stirn,
schüttelte ihre Linke in der [bookmark: page42] Luft und machte noch einmal energisch:
»Pscht!« – Dann sagte sie laut: »Nein – Karten legt hier niemand!
Aber ich bessere Gardinen, Tüll und Spitzen aus, wenn Sie sich
meine Sachen ansehen wollen, bitte!« – – Damit zog sie die Mädchen
am Kleide hinein und verschloß die Thür. – »So'ne Dummheit!« sagte
sie leise und grimmig, »Sie wollen mich wohl ins Loch bringen?
Solch Geschrei zu machen! Die Bande paßt so schon wie die
Schießhunde auf! Für die bin ich Ausbesserin!« – – »Entschuldigen
Sie, das wußten wir nicht. Frau Schreiber, die uns herschickt,
hätte uns doch das sagen können!« entschuldigte sich Grete, die
nicht begriff, warum Lotte sie in den Arm zwickte.

		Das grimmige Gesicht der Alten hellte sich auf. Sie musterte die
Mädchen hastig und geleitete sie in ein zweifenstriges Gemach, das
hübsch mit Plüschmöbeln eingerichtet war. Eine tief verschleierte
Dame saß an dem Tische und blätterte, in einer Zeitschrift: »Sie
müssen noch einen Augenblick warten. Ich habe gerade Sitzung!«
sagte die moderne Pythia und verschwand in einem Nebenraum. – »Du
bist ein selbstthätiges Heupferd mit Patentverschluß!« raunte Lotte
zornig der Freundin zu. »Wie kannst du der alten Giftmorchel denn
sagen, daß wir durch die Schreiber kommen? Meinst du, daß die uns
nicht längst gemeldet hat und von den drei Mark mindestens eine
abkriegt? So etwas Belämmertes! Nee, die Dienstbolzen sehen mir
nicht aus, als ob sie einen harten Thaler berappten! Wir fallen
[bookmark: page43] immer
'rein!« – – »Natürlich, du bist die Neunmalweise! Dir wird sie es
umsonst thun!« – – »Oh nein; aber ich schwöre dir, daß Katzebiers
von mir nicht mehr als eine Mark besehen. Du wirst hoffentlich auch
nicht mehr geben?« – – »Oho, ich werde nicht schachern. Die Frau
hat ihre Taxe!« – – »Thu, was du nicht lassen kannst!« entgegnete
Lotte fidel. Die Situation wirkte nachgerade komisch auf sie.
Vergnügt schaute sie sich um und blickte prüfend auf die Fremde.
Diese sah sie gleichfalls an.

		»Sind Sie zum erstenmale hier, meine Damen?« – – »Ja!« – – »Ich
komme jeden Monat. Ich würde nichts mehr unternehmen ohne Frau
Katerbiers Karten. Sie hat mir bisher nur Wahres gesagt, jede
Kleinigkeit ist eingetroffen. Vor vier Monaten starb auch mein
armer Mann, genau wie sie es mir prophezeit hatte.« – – »Kannte
Frau Katerbier Sie oder Ihren Gatten vorher?« fragte Lotte
teilnehmend. »Gewiß, sie wohnte früher in unserem Hause!« – – »Ihr
Herr Gemahl war wohl recht leidend?« – – »Schrecklich, drei Jahre
lag er krank!« – – »Ach so! Und Sie glauben wirklich an das
Kartenlegen?« – – »Ich?! Ich, ich schwöre darauf! Ich sagte Ihnen
ja, daß ich nichts thun würde, ohne mir vorher hier Rat geholt zu
haben!« – – »So, so?«

		»Frau Sekretär, darf ich bitten?« rief jetzt die Wahrsagerin von
der Thür her. »Wir sind gleich soweit, meine Damen. Es dauert nicht
lange.« – – Frau Sekretär verschwand. »Du kommst [bookmark: page44] zuerst dran, Grete, ich
warte hier auf dich!« sagte Lotte. Grete nickte mit dem Kopf. Sie
wurde sehr blaß und schien mächtig erregt zu sein. Um dies zu
verbergen, las sie eifrig. Dabei irrten ihre Augen über die Zeilen
hin. Fräulein Bach bemerkte es: »Sei kein Frosch, Dicke, und
ängstige dich nicht ab! Der liebe Gott wird unser Schicksal absolut
nicht so deichseln, wie es die Bierkatze wünscht! Wie kann man nur?
Du kriegst doch deinen Paul und eine Unmasse Kinder! Herzliebchen,
was willst du noch mehr?« – – »Thu mir bloß den Gefallen, und
schwatz' jetzt keine Dummheiten. Mir ist nicht danach zu Mute!«
erwiderte Fräulein Thronick heftig und erhob sich, vor ein Bild
tretend.

		Lotte zuckte die Achseln und begnügte sich damit, seelenvergnügt
die Daumen umeinander zu drehen. »Zwölfmal linksrum, zwölfmal
rechtsrum!« – – Endlich wurde Grete abberufen. Die Sekretärsfrau
hatte sich wohl durch einen andern Ausgang entfernt. Lotte wanderte
im Gemach auf und ab. In ihrer übermütigen Anwandelung setzte sie
alle Nippes auf einem Vertikow verkehrt hin und versteckte ein
Familienbild der Katerbierschen Familie nebst zwei Vasen mit
getrockneten Blumen in der Ofenröhre, wo eine Anzahl Bratäpfel
schmorten. Diese gruppierte sie zierlich um den Aufbau und wurde
gerade mit dem Kunstwerk fertig, als Grete totenbleich mit
thränenden Augen und zitternden Lippen heraus kam. Rasch trat sie
zu dieser und fragte französisch: »Hast du schon bezahlt?« – –
[bookmark: page45] Grete nickte.
– »Drei Mark?« – – Grete nickte wieder. – – »Narrliese!« – –

		»Darf ich bitten?« – – »Gewiß, Frau Katerbier, aber ich möchte,
daß meine Freundin dabei bleibt! Sonst verzichte ich!« – – »Gewiß,
meine Dame! – Bleiben Sie nur hier!« entgegnete die Katerbier
erstaunt. Auch Grete sah betroffen drein, setzte sich aber, noch
ganz mit sich selbst beschäftigt nieder. Das Gemach, in dem die
›Sitzungen‹ stattfanden, war eigentümlich mit schwarzen
Kattunvorhängen, hinter denen sich augenscheinlich Betten
versteckten ausgeputzt. Die Hängelampe brannte verschleiert. Das
Fenster war gleichfalls schwarz verhängt. Aus einem eisernen
Leuchter glühten zwei Räucherkerzchen und verbreiteten einen
süßlichen Duft, der das Ansehen des Raumes noch feierlicher
gestaltete. Alles war auf die Stimmung der Besucher berechnet. Die
Katerbier legte sich einen schwarzen Schleier um den Kopf, ordnete
die Karten in Reihen und Häufchen und vertiefte sich hinein. »Ich
will Ihre Vergangenheit befragen,« hauchte sie vor sich hin. – In
Lotte tobten alle alten Dämonen.

		»Abscheulich stinken die Räucherkerzen, wir sind doch hier nicht
in der Kirche!« konstatierte sie laut. Die Frau zuckte zusammen,
sprach aber nichts. – Plötzlich hob sie den Kopf und fixierte Lotte
scharf. »Sie sind unverheiratet, meine Dame!« flötete sie dumpf. –
»Gewiß, ich bin seit fünfzehn Monaten Witwe. Hat Ihnen die
Schreiber das nicht gesagt?« sagte Lotte mit so [bookmark: page46] verblüffender Sicherheit, daß
Grete sowohl wie die Kartenlegerin sie fassungslos ansahen. Aber
sie blieb ungerührt sitzen, beider Blicke ruhig ernst begegnend. –
»Sie sind auch kinderlos!« fuhr die Pythia etwas verwirrt fort. – –
»Leider! Mein Iwan und meine kleine Feo ruhen!« antwortete der
Galgenstrick traurig, seufzte tief und sah gebeugt zu Boden. –
–

		Die Katerbier blickte hastig zu Grete hin, deren Gesicht hinter
dem Schnupftuch verborgen war. Sie schnaubte fürchterlich. Dann
musterte sie kopfschüttelnd Lottes junges, rundes Mädchengesicht,
die jugendliche Figur und wußte nicht ein noch aus. Ihre neue
Kundin blickte sie ernst an: »Ja, – ich habe mich gut erhalten und
sehr früh verheiratet. Darum staunen Sie nicht! Im übrigen: Hat
Ihnen denn die Schreiber das nicht alles gesagt?« – – »Nein, sie
sprach von zwei jungen Mädchen!« erwiderte die Gefragte auf den
antwortheischenden Blick. – – »Ach, so, Grete, wahrscheinlich von
Lotte Bach, die wollte ursprünglich mitkommen!« – – »Ja, ja, Lotte
Bach, eine Geheimratstochter, so war es!« verplapperte sich Dame
Pythia, worauf Lotte lächelnd »Aha!« sagte. »Aber bitte weiter, Sie
sehen ja alles aus den Karten? Was verraten Ihnen diese noch von
mir?« –

		Hilflos versenkte sich die Aufgeforderte in die bunten Pappen:
»Sie lieben und Sie werden seit lange wiedergeliebt!« schmetterte
sie hervor. »Stimmt!« – – »So!« – die Katerbier glitt erleichtert
in ihr Fahrwasser ein. »Noch trennen [bookmark: page47] Sie Hindernisse von dem Geliebten!« – –
»Stimmt auch!« – – Die Frau mischte die Karten und ließ Lotte
zweimal nach links abheben. Dann legte sie dieselben neu auf in
vier Reihen à acht Karten. »Jetzt sehe ich klar. Dies sind Sie!
Aha, zwei Männer bewerben sich um Sie, ein blonder und ein brauner
oder dunkler. Vielleicht wissen Sie es selbst noch nicht; aber es
ist so! Hier liegt die Familie. Man liebt Sie, aber man haßt Sie
auch!« – – »Sehr richtig, einige meiner Verwandten können mich
nicht ausstehen; aber das beruht ganz auf Gegenseitigkeit!«
erklärte Lotte. – – »Sehen Sie, meine Dame, das merke ich aus den
Karten. Hüten Sie sich vor den Verwandten! Man will Ihnen nicht
wohl. Neider und Feinde umgeben Sie. Man will Sie von diesem Herren
trennen. Aber haben Sie Mut! Noch haben Sie nicht Geld genug, aber
das wird noch kommen, die Geldkarte liegt ins Haus. Aha, und der
Postbote. Sie werden Briefe bekommen, und auch leider, leider böse
Nachrichten. Doch regen Sie sich nicht auf!« – – »Oh nein, absolut
nicht. Nur fort im Text!« ermunterte Lotte quietschvergnügt. –

		»Alles ebnet sich! Aha, der Braune und eine blonde Dame. Sie
haben Nebenbuhlerinnen. Auch der Tod liegt ins Haus, ein Todesfall
steht Ihnen bevor. Sie werden Erbschaften machen. Noch ein Brief,
d. h. den können auch Sie schreiben. Er ist von Bedeutung. Tragen
Sie nie ein lila Kleid. Sie werden Bälle besuchen. [bookmark: page48] Man wird Sie feiern. Es ist
sogar, als ob viele Sie feiern, als ob Sie berühmt werden könnten.
– – – Singen Sie oder spielen Sie?« – – »Ja, ich bin
Schauspielerin!« schwindelte die unverbesserliche Lotte und nickte
Grete zu, die sehr verdrießlich dreinschaute. »Das heißt, erst seit
dem Tode meines seligen Gatten. Sehen Sie, liebe Frau Katerbier, da
ist an unserer Bühne ein Mensch, der mich mit seinen Drohungen
einängstigt. Es wäre mir lieb, wenn Sie mir über ihn und seine
Absichten etwas mitteilen könnten! Wenn man gewarnt ist, trifft man
ganz andere Maßregeln!« fuhr Lotte fort. Die Kassandra-Katerbier
schüttelte von neuem sehr unschlüssig ihr weises Haupt. »Man kann
die Karten nicht zwingen!« entgegnete sie mürrisch.

		»So, Ihnen steht etwas sehr Unangenehmes in allernächster Zeit
bevor!« meinte sie alsdann sinnend. »Es hängt auch mit irgend einem
Herrn zusammen!« Natürlich, sicher!« rief sie dann förmlich
befreit. »Das wird Ihr Nebenbuhler sein. Er liebt Sie, und weil Sie
seine Gefühle nicht erwidern, verfolgt er Sie mit seinem Haß! Hüten
Sie sich vor ihm, er ist gefährlich. Auch Waffen liegen in der
Nähe. Aber hier ist der Hafen! Retten Sie sich, meine Dame!
Heiraten Sie vielleicht zum zweitenmale, damit Sie seinen
Verfolgungen entgehen!« – – »Besten Dank!« rief Lotte und heuchelte
ein Aufatmen. »Nun weiß ich doch, woran ich bin und danke Ihnen
bestens. Sind Sie fertig?« – – »Ja, meine Dame, doch lege ich Ihnen
noch zwei [bookmark: page49]
Patiencen. Wünschen Sie sich zwei Dinge. Gehen die Patiencen auf,
so gehen auch Ihre Wünsche in Erfüllung!« – –

		Lotte dachte nach. Sie hätte kein junges Mädchen sein müssen,
wenn diese letzte Operation nicht ein wenig Aufmerksamkeit und
Erregung in ihr hervorgezaubert hätte. Überhaupt wurden ihr in
dieser Beziehung alle Dinge, die sich zum Orakel eigneten,
gefährlich! – Sie entblätterte von den ›Akazien‹ – über ›Flieder‹
fort bis zum ›Gänseblümchen‹ alle Blumen und Blätter. Sie zählte
Knöpfe, Laternen, ja sogar Pflastersteine auf »Ja« oder »Nein« hin
ab. – Namen wurden in ihre Buchstaben zerlegt. Die gleichen Lettern
abgestrichen und die übriggebliebenen auf: »Liebe – Freundschaft –
Sehnsucht – Gleichgültigkeit und Haß!« geprüft. – Ein gefundenes
vierblättriges Kleeblatt war das höchste der Gefühle! – – So
überkam den lustigen Freigeist, den satirischen Spötter Lotte Bach
– denn jetzt doch eine etwas feierliche Beklommenheit. – Sie
zergrübelte ihr Hirn hastig nach Wünschen. »Ach was! Gesundheit und
Glück wünsche ich selbstverständlich für die Meinen und mich! Daher
kann ich jetzt wohl egoistisch nur an mich denken. Also Nummer I
wünsche ich mir sehr, wahrhaftig furchtbar heiß – Willi Feller zum
Mann! Und Nummer II, es ist eine Schande; aber ich kann mir nun
einmal nicht helfen, möchte ich den kleinen, frechen Leutnant Hugo
von damals bei Telschow wiedersehen!« – – Sie atmete auf und setzte
sich zurecht. Ihre blauen Augen hingen [bookmark: page50] mit gespanntestem Ausdrucke an der
Katerbier, die mit der ersten Partie fast fertig war. »Sind Sie
bereit?« fragte diese. »Ja!« lautete Lottes Antwort. – – »Bube,
Dame, König, Aß! Sieben, achte, neune – – bedaure sehr. Die erste
Patience geht nicht auf, Ihr Wunsch ist daher – –« Die Katerbier
lächelte mitleidig.

		»Ach, du Donnerschock, ich kriege Willi nicht!« sagte sich Lotte
innerlich ganz zerknirscht und wurde sehr bleich. Sie sah auf ihre
Peinigerin mit fürchterlicher Spannung. Aber ach! Auch die zweite
Art dieses Orakelspieles ging nicht auf! – Lotte mußte noch einen
Schlüssel im Sande drehen, worauf ihr die Dauer eines gewöhnlichen
Menschenlebens prophezeit würde. Dann stach sie mit einem Messer in
ein bereits fast zerschnittenes Spruchbuch und erhielt als Resultat
das geistreiche Wort: ›Alle Menschen müssen sterben, ihre
Herrlichkeit vergeht!‹ – Die Nutzanwendung auf ihr eigenes Leben
lag klar auf der Hand. Die Wahrsagerin deutelte auch weiter nicht,
sondern blickte Fräulein Bach mißtrauisch und mürrisch an. Das
Mädchen war ihr unheimlich! – Sie sollte denn auch bald die
Bestätigung all ihres Mißtrauens und ihrer Befürchtungen erhalten.
Sie stand abwartend da und blickte mit gierig glitzernden Augen auf
das Portemonnaie in der neuen Kundin Hand. Für ihre Wünsche blieb
es etwas zu lange geschlossen. Lotte zog erst kaltblütig die Uhr
und sagte dann: »So, Frau Katerbier, fünf Minuten nach sechs Uhr
begann die Sitzung, jetzt ist es halb sieben. [bookmark: page51] Sie hatten also noch kaum eine
halbe Stunde mit mir zu thun. Eine Taxe fürs Kartenlegen giebt es
nicht. Ich berechne daher nach dem Honorar, das meine Freundin,
eine geprüfte Lehrerin, für die ganze Stunde erhält. Dieses beträgt
eine Mark fünfzig Pfennig. Also gebe ich Ihnen für die Hälfte der
Zeit auch die Hälfte des Preises. Bitte, hier sind fünfundsiebzig
Pfennig. Ich danke für Ihre Bemühung!« –

		Sehr energisch legte sie das inzwischen abgezählte Geld auf den
Tisch, nickte der grünlich schimmernden Katerbier, die wie begossen
dastand, zu und sagte zu Grete gemütlich: »Na, komm, mein Herz!« –
– Das ›Herz‹ hatte sehr betroffen zugehört – und geschaut. Es erhob
sich jetzt. Beide Mädchen gingen zu der Thür, ohne daß Frau Pythia
sie wie sonst in kriechender Höflichkeit begleitete. Sie mußten
sich den dunklen Korridor entlang tappen, die Entreethür öffnen und
selbst schließen. – Hinter ihnen wetterte und fluchte die
enttäuschte Alte jetzt mörderisch her. –

		Erst auf der Straße löste sich Gretes Zunge zu einem empörten
Wortschwall: »Na, das nimm mir nicht übel!« brach sie los, »bist du
wahnsinnig oder so bodenlos frech? Erst beschwindelst du die arme
Frau und dann kürzst du noch ihren Verdienst. Was soll das
bedeuten?« – – »Daß ich mich nicht zum Narren halten und noch
obendrein beschupfen lasse!« erwiderte die Gescholtene kühl,
»hoffentlich hast du durch mein Manövrieren jetzt den ganzen
Mumpitz durchschaut! [bookmark: page52] Hätte ich als Fräulein Bach hier gesessen, so
hätte die alte Schwindlerin Dich durch ihr richtiges Erraten ganz
gefangen. Dann wärst Du stets in ihren Banden. So hast Du ihre
Phrasen, die ganze dumme Mache beobachten können. Sie biß auf jede
Angelschnur an, die ich ihr hinwarf. Und für all die Dummheiten,
die ich Dir nachher viel hübscher und blendender vormachen will,
sollte ich drei Mark bezahlen? Nee, mein Kind, so haben wir nicht
gewettet! Im übrigen legen wir Deinen Thaler und meine sieben ein
halb zusammen, und jeder berappt die Hälfte. So ist es gerecht und
billig! Also kriegst Du von mir noch eine Mark zehn. Den
restierenden Sechser büßt du ein, zur Strafe für Deinen Anschrei!«
– –

		Aber Grete war auch halsstarrig. Sie nahm Lottes ›Almosen‹ nicht
an. Beide kabelten noch ein Weilchen über die Berechtigung von
Kartenlegen hin und her. Zuguterletzt gab Fräulein Thronick
wenigstens zu, daß die Katerbier oder wie Lotte konsequent sagte,
die »Bierkatze« eine Schwindlerin sein mochte. Und das war für
Lotte schon ein bedeutendes, gewonnenes Terrain. Sie ließ sich von
der Freundin getreulich erzählen, was dieser prophezeit war. Durch
gehöriges Zerlegen der Einzelheiten schwächte sie die Wirkung
erheblich ab. »Da hast Du es, das alte Gestell hat gemerkt, daß Du
für alles sehr empfänglich bist, darum hat sie Dir Sachen
vorgeschwatzt und das Herz schwer gemacht. Das hat sie bei mir
nicht gewagt. Solche Weiber [bookmark: page53] sehen sich ihre Kunden genau an, das kannst Du
mir glauben!« – –

		Der Besuch bei Frau Katerbier wurde dem Schatze der Erinnerungen
einverleibt und ad acta gelegt. –
Einige Tage danach holte Lotte Alice Hutten zum Spaziergang ab:
»Ich habe einige Einkäufe für Mutter am Dönhofsplatz zu machen,
Frau Doktor. So wird es eine ganze Weile dauern, ehe wir zurück
sein können. Ängstigen Sie sich also nicht, wenn wir erst zum
Abendbrote wieder da sind. Die Schaufenster sind jetzt so
verlockend, und man kann sich schon immer Geschenke für Weihnachten
ansehen!« – »Ach, am Dönhöfsplatze, nein, Lotte, das kommt mir wie
gerufen, das ist ja famos!« rief Frau Doktor Hutten entzückt. »Ich
habe mir bei Kriegel dort, Alice kennt das Geschäft, eine neue
Façon gekauft. Jetzt paßt die Farbe nicht zu meinem Wintermantel
und steht mir gar nicht. Bitte, nehmt sie daher und geht mit heran!
Ihr gebt diese einfach ab und nehmt genau dieselbe in schwarz,
verstanden?« – –

		»Aber, Mama, das kann ich doch morgen bei Tage besorgen, da
sieht man auch viel besser!« wandte die Tochter ärgerlich ein.
Jedoch die Mutter entgegnete ruhig, indem sie mit dem Finger gegen
die Stirn tippte: »Weiß Gott, Du bist doch zu unpraktisch und
änderst Dich nie! Heute seid Ihr in der Gegend, seid auf dem
Platze! – Das wäre doch mehr als verrückt, wenn Ihr, respektive Du,
morgen extra noch einmal hingeben oder fahren wolltet. Der Weg
[bookmark: page54] ist kein
Katzensprung!« – »Aber die Farbe?« sagte auch Lotte schüchtern und
zupfte hinten an der Freundin Rock. – »Schlaukopf, schwarz bleibt
schwarz und pflegt abends nicht rot auszusehen!« meinte Frau Doktor
lachend. Sie packte ungerührt die unselige Filzfaçon in die
Firmentüte und reichte sie der Tochter. Diese drehte sich nach
Lotte um, warf die Blicke verzweifelt zur Decke und machte ein
wütendes Gesicht. Auch die andere zog ihren roten Mund zur
gewaltigen Brummschippe. Jedoch es half den beiden nichts! – Sie
zogen sich zum Ausgange gleich nach dem Kaffee an, und Alice
ergriff das ganz anständige Paket. Vor dem Hausthor blieb sie
stehen und stampfte mit dem Fuße auf: »Ach du Esel, wie kamst du
nur gerade unglücklicher Weise auf den Dönhofsplatz?? – Hättest du
doch bloß Bellealliancestraße oder Hinterpommern gesagt!« – »Na,
weißte! Ich kann auch nicht riechen, daß deine Mutter gerade einen
Umtausch bei Kriegel vorhat!« – »Das ist ja richtig; aber was
machen wir bloß?« – »Eins ist mir klar, wir gehen auf keinen Fall
selbst. Wir schicken irgend jemand hin! Kennst du keinen Menschen,
der für fünfzig Pfennige und Pferdebahnvergütung den Weg übernimmt?
– Mir fiel in dem Momente absolut nichts Anderes ein. Ich suchte
nach einer anständigen Entfernung,« entschuldigte sich Lotte.

		»Wie spät ist es schon? – Drüben ist 'ne Uhr! Schon halb sechs!
Um sechs kommt dein [bookmark: page55] Willi aus der Klinik, da müssen wir zufällig
durch die Karlstraße gehen, und um sieben Uhr wird das Bureau
geschlossen, und Franz fährt zu seiner Mutter. Er benutzt dazu die
Pferdebahn nach Schöneberg. Der Pfahl ist gerade vor dem Hause. So
daß es wirklich der Zufall sein kann, wenn wir just auch da
einsteigen!« sagte Alice, die Zeit berechnend. – »Wie hast Du denn
das 'rausgeknobelt?« – »Höchst einfach, Franz war doch neulich mein
Tischherr. Da hat er mir erzählt, daß er die größte Lust hätte,
sein Telephon abzubestellen. Seine Schwestern und Cousinen
benutzten es fortwährend, um mit ihm zu plaudern. Sein Kompagnon
und seine Schreiber lachten schon immer und meinten, ›die‹ Praxis
ginge am besten!« – »War er wieder so nett?« – »Ach, süß? – Du, ich
sage Dir, ein himmlischer Mensch! Ich kann es wohl verstehen, daß
alle hinter ihm her sind! – – Also ich habe heute früh einfach als
Fräulein Julie Ullrich angeklingelt und gefragt, wann der Herr
Rechtsanwalt fortginge und ob er nicht zu uns – Ullrichs – abends
kommen könnte? Ich würde um Mittag wieder anklingeln. Das habe ich
natürlich erst gethan, als er fort war. Da erhielt ich denn den
sehr angenehmen Bescheid: ›Der Herr Rechtsanwalt bedauere sehr,
aber er hätte sich bei seiner Mutter angesagt. Er käme bestimmt in
der nächsten Woche.‹ So weiß ich doch, woran ich bin und kann mit
ihm noch das lange Ende zurückfahren. Ich stelle Dich dann vor!« –
»Gut,« meinte Lotte, »ich werde [bookmark: page56] Dich schon diskret herausstreichen. Soll ich
etwas von deinen Ballerfolgen einfließen lassen?« – »Gewiß; aber
vorsichtig und mit Maß, Lotte! Wenn es geht, streue den Namen Heinz
von Miller ein. Ein Leutnant imponiert stets. Du verstehst das
famos!« – »Ach,« meinte Lotte geschmeichelt, »das ist garnicht so
gefährlich! Man muß es nur geschickt anfangen. Also Heinz kommt
vor, und wenn ich ihn bei den Haaren herbeiziehen soll! – Doch nun,
was machen wir mit dem niederträchtigen Filzdeckel?« – »Weiß der
Deibel!« –

		Die jungen Damen gingen langsam weiter. Sie überlegten hin und
her, was sie thun sollten, um die Besorgung von sich abzuwälzen. –
Kühnes Älteste, die sonst für Bachs manchmal Botengänge that, war
nicht zu Hause. Ein zweiter Versuch mißglückte auch. »Höre 'mal,
Alice, wir verlieren nur Zeit, das ist ein Unsinn!« sagte Lotte
endlich. »Ich mache Dir einen Vorschlag. Du fährst zu Kriegel,
tauschst den Hut und wartest nachher bei Deska Reichel auf mich.
Das sieht auch viel natürlicher aus, wenn wir in der Leipziger
Straße mit der firmierten Tüte warten! Die zeigen wir deinem Franz
und erzählen ihm, daß wir gerade vom Dönhofsplatz kommen, und da
wir müde sind, die Pferdebahn nehmen wollen. Nicht wahr?« – – »Das
ist nicht dumm!« bestätigte die Freundin ausatmend. »Aber dann bist
Du doch die ganze Zeit in der Karlstraße allein. Und wie ich Dich
kenne, läufst Du sofort weg, wenn Du Feller auftauchen siehst!« – –
»Das mag [bookmark: page57]
schon stimmen, Alice, aber dann habe ich ihn doch wenigstens
gesehen!« sagte Lotte glühend. – »Nein, du sollst ihn aber
sprechen! Ihr seht und sprecht euch jetzt sowieso selten genug!«
widersprach die andere. – – »Leider! Ach, wenn er doch bloß nicht
so schüchtern und so sanft wäre. Das Schaf hätte längst wieder bei
uns Besuch machen sollen. Das heißt – – – einerseits bin ich ja
froh, daß er nicht kommt, sie machen mich rein verrückt mit der
Neckerei! – – – Stets fragen alle Verwandten und Bekannten, was der
schöne ›Antinous‹, mein sanfter Verehrer, der junge Arzt mache?
Manchmal hasse ich ihn rein, so verderben sie mir die Lust an ihm.
Er ist auch für einen jungen Mann fast zu ernst und still, zu
musterhaft und geleckt!« – – »Neulich soll er als ›alter Herr‹
riesig schneidig eine Fidelitas im Corps kommandiert haben. Seit
mein Vetter sein Leibfuchs ist, höre ich viel von ihm, und Heinz
sagt: ›Feller würde ein anderer Mensch, wenn er nicht ewig bei
seiner Großmutter und der kranken Mutter hockte.‹ Dem fehlte bloß
ein bißchen Rauskommen, dann würde er nicht zum wiedererkennen
sein. Wenn er sechs Seidel intus habe, sei er garnicht mehr
derselbe!« – – »Ach, wa – haftig?« Lotte strahlte. »Warum sehe ich
ihn nie beschwipst? Zu schade! Na, bei dem Millerschen Ball lege
ich's darauf an, daß er sich einen kleinen Affen kauft! Ich will
ihn auch mal forsch sehen. Vielleicht sagt er mir dann wieder etwas
Liebes, so wie früher. Aber das Schaf hält sich furchtbar zurück.
Früher blieb er in [bookmark: page58] einem Erklären!« – – »Du, das ist jetzt ein
Mann. Da weiß er, daß seine Worte eine ganz andere Tragweite haben.
Und von seiner Praxis könnt Ihr noch nicht leben!« – – »Ach hör'
auf, so weit denke ich garnicht!« – – »Du bist aber alt genug dazu,
Lotte! Du bist die alte Range nicht mehr!« – – »Beinah glaube ich
es selbst! Wenn nicht ab und zu ganz tolle Anfälle von dem alten
Übermute über mich kämen und mich förmlich zu Streichen zwängen,
dann würde ich mich verlorengeben! Aber sie tauchen sporadisch auf
und sind anscheinend unheilbar!« –

		Sie waren am Potsdamer Platz angelangt: »Höre, Lotte, es ist
spät genug! Wir beide wollen unsere heutigen Vorhaben nicht
aufgeben. Also werde ich deinen Vorschlag annehmen. Ich gehe zu
Kriegel und warte auf dich bei Deska Reichel. Inzwischen fahre du
schnell bis zur Karl-Ecke Friedrichstraße und gehe langsam an der
Klinik vorbei. Dann kommst du schnell mit dem Omnibus nach der
Leipziger und gehst das Stückchen 'rauf. Du hast reichlich Zeit und
brauchst dich nicht abzuhetzen. Dafür komme ich Montag bestimmt mit
dir, und wir warten solange, bis wir ihn treffen! – – »Gut,
Kleines, dann stiebele los! Du wirst auch nicht wissen, was du mit
der Zeit anfangen sollst! Na, im schlimmsten Falle liest du in der
Konditorei die Journale, wenn es die Erwartung und die Ungeduld
zuläßt. Glück auf!« – – »Wir sehen uns doch noch vorher, also
zuerst wünsche ich dir Glück auf! Hoffentlich siehst und sprichst
Du ihn heute einmal gründlich. [bookmark: page59] Dann, ich bitte Dich, Lotte, sei nicht so
unausstehlich zu ihm, sondern zeig' ihm einmal ein wenig Deine
wahren Gefühle. Wie Du Feller behandelst, muß er ja stutzig und
zurückgeschreckt werden. Und meinst Du, es gäbe nicht genug andere
Mädchen, die sich seiner willig erbarmen würden?« – – »O ja!«
entgegnete Lotte seufzend und starrte in das Wagengetriebe. »Du,
Du, sieh, da! da!« – – »Was denn, was denn?« schrie Alice, sich wie
eine graziöse Eidechse um sich selbst drehend. »Du, ich wette,
nein, ich habe mich sicher nicht getäuscht. In der geschlossenen
Droschke fuhren Julia und Hohenthal zusammen. Nein, die treiben es
doch zu arg!« – – »Gewiß, so weit würden wir nicht gehen, dabei
sind sie noch immer nicht verlobt!« – – »Nein, man sagt sogar, daß
der Oberstleutnant nicht mehr die Ehe wünscht, weil Hohenthal jeut
und schon jetzt mehr Schulden als Haare auf dem Kopfe hat!« – –
»Ein ekelhafter Bengel und so blasiert. Mit uns Bürgerlichen zu
sprechen, ist für ihn förmlich eine Herablassung. Kannst Du Julia
verstehen? Ein so schönes Mädchen!« – – »Nee, ich habe ihr neulich
die Leviten gelesen und mich fast mit ihr verzankt; aber mit ihr
ist nichts zu machen. Sie ist in Grund und Boden verdorben! – –
»Ja, sie wird wie ihre Mutter, vielleicht noch schlimmer! Es ist
gut, daß wir unsern Verkehr jetzt etwas steifer eingerichtet haben.
Wir passen nicht zusammen! Doch nun, Lotte, da kommt Dein
Wackelkasten. Es ist Zeit, adio!« – –

		»Adio, Alix, 'rin ins Vergniegen. Ach hoffentlich – – [bookmark: page60] Mir sind
schon wieder die Füße und Hände eiskalt vor Aufregung. Man ist doch
ein zu großer Kaffer! Warum kann man nun nicht einfach zu einem
Manne sagen: ›Du, ich habe Dich so, so, so maßlos lieb.‹ Dies ewige
Versteckspielen und Lügen in der Welt! Äx pfui, ich spucke auf die
ganze Verfeinerung der Mensch – –«

		Lotte hatte weder Zeit zum Spucken, noch zum Ausreden. Sie mußte
schleunigst auf den Omnibus springen, wo sie gerade noch einen
Sitzplatz ergatterte. Hastig nickte sie der Freundin zu, die ihr
noch mahnend: »Deska Reichel!« zurief. Dann hottelte sie los. Als
sie ihr Billet empfangen, lehnte sie sich zurück und schloß die
Augen, um den inneren Stimmen besser lauschen zu können. Es wogte
in ihr von Gefühlen und Hoffnungen. Ihr zärtliches Herz sehnte sich
nach dem Geliebten und nach dem Augenblicke, wo sie ihn
wiedersehen, ihn sprechen konnte.

		»Heute will ich aber keine Borste sein, heute will ich ihn nicht
quälen. Ein einziges Mal werde ich mich ihm wirklich offenbaren,
damit er mich nicht für das unausstehliche Ding hält, als das ich
mich ihm immer gezeigt habe! Ach Willi!« dachte das junge Mädchen.
Sie lächelte vor sich hin und wußte garnicht, wie gut ihrem
frischen Schelmenantlitz diese weiche Lieblichkeit stand.

		 

		[bookmark: page61]

	
		
		3. Kapitel. Sturm!

		Es war fast finster, als Lotte Bach an der Ecke Friedrichstraße
ausstieg und in die unfreundliche Karlstraße einbog. Sie kannte die
Gegend von ihren Besuchen des »Deutschen Theaters«, hatte sich aber
nie für die öde Straße erwärmen können, welche durch die riesige
Kaserne mit ihrem langgestreckten Hofe noch ungemütlicher wurde. –
Und doch hatte sie seit einiger Zeit das wärmste Interesse, wenn
sie von diesem Viertel reden hörte. Ringsumher lagen nämlich die
großen Kliniken der bekanntesten Ärzte. Bei einem dieser Großen war
Willi Feller als Assistent angekommen und mußte naturgemäß mehrere
Male die Straße passieren. Er ahnte nicht, wie Lotte seitdem eine
rührende Anteilnahme für diese hegte, sondern schritt meist sehr
schnell seiner Wege. Auch jetzt sah Fräulein Bach mit innigem
Behagen geradeaus.

		»Wie gut, daß mich Eltern und Geschwister hier nicht sehen,
sonst würden sie mich entsetzlich necken! Oder meine Schülerinnen!
Die würden den Respekt verlieren, wenn sie ahnten, daß ihre würdige
Lehrerin hier auf verbotenen Wegen geht,« simulierte sie. Dann
zählte sie die Laternen bis zur Querstraße und war sehr vergnügt,
als diese mit einer »geraden Zahl« ausgingen. Denn [bookmark: page62] das bedeutete ein
Wiedersehen mit ihm! Wenn er nun gerade heute nicht in die Klinik
gegangen war? Oder wenn er länger oben blieb, weil irgend eine
Operation stattfand? – Lotte erwog alle Möglichkeiten, ihn nicht zu
sehen. Aber in ihrem Urinnersten strahlte doch die Hoffnung einen
goldenen Schein aus. Sie wußte ziemlich sicher, daß er dennoch da
wäre, daß sie ihn sehen konnte! Und die hohen, grauen Häuser, die
lange Kasernenmauer vergoldete diese geheime Wonne derart, daß sie
dem jungen Mädchen interessant und schön erschienen! – Sie legte
sich eine Menge Ausreden zurecht, um dem jungen Arzt ihr Hiersein
begreiflich zu machen und wählte von diesen die glaubhaftesten aus!
– Endlich war sie so weit!

		Nun strich sie langsam immer in der Nähe des Hauses auf und ab.
Es war noch mehr als eine Viertelstunde Zeit, ehe er überhaupt auf
der Bildfläche erscheinen konnte! Lotte war ziemlich froh, daß
Alice nicht dabei war und ihre ganz maßlose Aufregung beobachten
konnte! Zwar hatte sie seit einigen Jahren sich mit all ihren
Liebesgefühlen viel mehr an Fräulein Hutten angeschlossen und bei
dieser ein weit feineres Verständnis gefunden als bei Gretchen
Thronick. Diese war ihrer Grundnatur nach phlegmatisch und nicht
auf all die Skala feiner Gefühle abgestimmt, welche bei Lotte und
Alice sich immer mehr herausgebildet hatten. – Alice wußte, wie
tief und heiß die übermütige Lotte empfand. Trotzdem hütete sich
die letztere in ihrer herben Keuschheit, den letzten Schleier von
[bookmark: page63] ihrem
Innersten zu ziehen und die ganze, gewaltige Größe ihrer
Liebesfähigkeit zu offenbaren! – Sie blieb für die Welt lieber die
lustige Range, der man alles, bloß keine wahren Leidenschaften
zutrauen konnte!

		Auch jetzt war Lotte Bach kaum zum wiedererkennen. Ihre blauen
Augen glühten in dem blassen Gesicht, der Mund und die Nasenflügel
bebten nervös. Ihre Füße und Hände schienen vor Kälte abgestorben,
während doch eine innere Hitze ihre Lippen austrocknete.

		Ein ganz junger Jüngling beobachtete, daß das junge Mädchen
beständig zwischen fünf Laternen auf- und abpendelte. Ihre Blicke
waren mehrmals über ihn hingestreift, ohne daß sie seiner in der
That gewahr wurde. Trotzdem hielt er sie nach Art junger Laffen für
auf sich gemünzt, war darüber hoch erfreut und ging langsam hinter
ihr drein. Als sie sich wieder umdrehte und ihn versunken ansah,
hielt er den richtigen Zeitpunkt zu einer Ansprache für gekommen.
Er näherte sich ihr von links, verneigte sich, zog den Hut und
sagte geistreich: »So allein, mein Fräulein?« – – Lotte musterte
ihn und schritt weiter. Er blieb neben ihr: »Es ist nicht gut, daß
eine so reizende junge Dame hier abends allein geht. Gestatten Sie
mir, daß ich Ihnen zur Seite bleibe?« – –

		Zu einer andern Zeit hätte Lotte die Sache von der komischen
Seite aufgefaßt und ihm wahrscheinlich derb und lustig geantwortet.
Heute war sie nicht bei Stimmung und eilte stumm [bookmark: page64] weiter. Das
Bengelchen hielt sich dennoch neben ihr und überschüttete sie mit
Komplimenten. Ein Weilchen hielt sie dem stand. Dann wurde es ihr
zu viel, darum wandte sie den Kopf und sagte entrüstet. »Was fällt
Ihnen denn eigentlich ein, Sie junger Penäler! Machen Sie, daß Sie
nach Hause kommen, und arbeiten Sie hübsch Ihre Aufgaben, sonst
bleiben Sie in Sekunda sitzen. In Ihrem Alter belästigt man noch
keine Damen, sondern hält sich an die Schulkinder! Verstanden?« –
–

		Betroffen prallte er zur Seite, sammelte sich, murmelte etwas
von »Frechheit« und schlug sich seitwärts in die Büsche.
Augenscheinlich hatte sie das Rechte getroffen. – – Kaum war Lotte
vom ihm befreit, so zuckte sie zusammen und ergriff die Flucht. Aus
dem Hause, in dem sich die Klinik befand, kam Doktor Feller mit
einem anderen Herren. Sie blieben stehen und zündeten sich Cigarren
an. Willis schlanke, schöne Gestalt überragte den andern um
Haupteslänge. Beide plauderten. Lotte, die entsetzt über den Damm
gestürzt war, hörte sie lachen. – Sie war drauf und dran,
fortzurennen. Aber ihr Herz klopfte so, daß sie kaum einen Schritt
mehr machen konnte. So schlich sie mühsam etwas vorwärts. »'n
Abend, Kollege!« hörte sie Willi drüben sagen. Dann erklangen seine
Schritte auf dem Trottoir.

		»Mut! Mut!« sagte sich Lotte. »Verpasst Du diese Gelegenheit, so
wäre es eine Schande. Alice lacht Dich aus, und Du selbst verzeihst
es [bookmark: page65] Dir
nie!« – Sie raffte ihre ganze Willenskraft zusammen, biß die Zähne
fest aufeinander und eilte an der heranjagenden Pferdebahn vorbei
wieder auf die andere Straßenseite. Hier eilte sie gerade im
Scheine einer Laterne vorwärts. – Der Arzt mußte sie gleich
erreicht haben. Energisch hielt sie sich aufrecht, jetzt war er
hinter ihr – – jetzt mußte – – sie wandte sich etwas ins Profil –
–.

		»Lo – –, Fräulein Bach, ist es denkbar?« sagte seine Stimme
freudig überrascht. Lotte sah und hörte im ersten Augenblicke
nichts weiter. Alles brauste und wallte um sie herum. – Erst als
sie ihre Hand ergriffen und gedrückt fühlte, wich der Bann. Er
stand vor ihr. Sie sah in seine dunklen Augen, die zärtlich auf sie
niederschauten. Die Farbe trat in ihr Gesicht zurück, die qualvolle
Aufregung entschwand: »Guten Abend, Herr Doktor!« meinte sie ruhig.
– – »Wie kommen Sie in diese Gegend, Fräulein Bach, und welchem
glücklichen Zufall verdanke ich diese Begegnung?«

		»Danken Sie meiner Mutter, die mich auf Suche nach einer
Schneiderin just in diese scheußliche Gegend schickte. Ich fand die
Person nicht einmal oder können Sie mir helfen und sagen, wo hier
Fräulein Marie Schmidt haust?« – – »Nein, bedaure!« erwiderte er
lächelnd. »Ich bin in Adressen von Damenschneiderinnen nicht ganz
bewandert. Wir hatten darüber keine Vorlesung an der Universität.
Dennoch freut mich der liebenswürdige Einfall Ihrer Frau Mutter,
denn er verhalf mir zu dieser reizenden Überraschung!« – – [bookmark: page66] »Wo kommen
Sie eigentlich her?« fragte die Heuchlerin unschuldig. – – »Ich bin
dort – – in der Klinik gewesen. Sie wissen doch, daß ich bei – –
Assistent bin?« – – »Ja, ich hörte davon, hatte es aber ganz
vergessen!« – – »Soo?« – Der leise Unglauben freute sie: »Ja, sehen
Sie, man sieht sich ja so selten!« – – »Leider viel, viel zu
selten, Fräulein Lotte Bach!« – – »Hm, wie feierlich!« – – »Nein,
ich liebe es, Ihren ganzen lieben Namen auszusprechen!« sagte er
leise. »Das ganze Jugendparadies vom Mulus ab – – die sonnige
Tanzstundenzeit steigt dann wieder empor. Mein Himmel, wie war es
schön!« – – Lotte sah in sein Gesicht. Er blickte ernst. – »War
schön! Natürlich! Aber das ist ja alles lange vorbei!« antwortete
sie gereizt. »Sie sprechen, als ob es zwanzig Jahre her wäre!« – –
»Wie alt sind Sie jetzt, Fräulein Lotte?« – – »Ich?
achtzehneinhalb. Schon seit einem halben Jahre Lehrerin von Gottes
Ungnaden, äx!« – – Er wiegte den Kopf und strich den starken
Schnurrbart. – »Sehen Sie, mit achtzehn und später selbst bis zwei-
dreiundzwanzig, da hing mir der Himmel voller Geigen. Hast Du erst
das Staatsexamen hinter Dir, dann hast Du den Pfandschein auf das
Glück in der Tasche. Du gehst in eine kleine Stadt, läßt Dich da
nieder und – – so entstand ein zauberhaftes Glück von angestrengtem
Beruf und sonnigem Familienfrieden in mir Thoren. – Jetzt habe ich
diesen Pfandschein« und – er [bookmark: page67] lachte bitter« – bin mit sechzig Mark
monatlich angestellt. Man ist sogar erstaunt über diesen Erfolg.
Mutter und Großmutter, von denen man abhängt, erklären, in einen
Umzug in die kleine Stadt nie willigen zu wollen. So sitzt man da
und sieht noch Jahre vor sich, ehe man sein Ziel erreichen kann!
Das ist schwer!« – – »Sie sind ja noch jung, Herr Doktor, Sie haben
Zeit und – –«

		Er packte ihre Hand fest. »Lotte, ja, ich habe ...«

		Sie standen an einem Straßenübergang im hellen Lichte. Zwei
Herren, die vorüberkamen, grüßten ihn und sahen sich lächelnd nach
ihnen um. Eine Krankenschwester passierte mit einem lauten: »Guten
Abend, Herr Doktor!« – – »Guten Abend, Schwester Else!« – – Er
hatte Lottes Hand fallen lassen, um zu grüßen. – »Jetzt ist alles
vorbei, der Anschluß verpaßt!« sagte sich diese innerlich, und
Ärger kämpfte in ihr mit Enttäuschung. – Feller blickte nach der
Uhr: »Es ist noch früh, Fräulein Bach! Wo wollen Sie hin? Gestatten
Sie mir, daß ich Sie begleite?« – »Ich muß nach Haus!« entgegnete
sie schnippisch – »Nein, nein, dazu ist noch Zeit, so oft sehen wir
uns nicht. Bitte kehren Sie noch einmal um, Fräulein Lotte, kommen
Sie, wir wollen hier die stille, dunkle Schumannstraße entlang
gehen. Ich möchte mich so gern mit Ihnen aussprechen!«

		Sie ging mit ihm langsam den erbetenen Weg; aber sie fühlte eine
ihr selbst rätselhafte [bookmark: page68] Wut in sich aufsteigen. »Was hätten wir
uns auszusprechen?« fragte sie bissig und hätte sich im nächsten
Augenblick prügeln mögen. – – »Nein!« sagte auch er heftiger. »Sie
hätten mir sicher nichts zu sagen, Fräulein Lotte! Und was Sie mir
sagen, würden nur Spitzen und Unfreundlichkeiten sein. Weiß Gott,
Sie haben mich nie verwöhnt!« – »Ich kann nicht heucheln!« –
»Fräulein Lotte, warum peinigen Sie mich?« – »Herr Doktor, warum
fragen Sie danach? Sie sehen mich ja kaum, was wollen ›Sie‹, was
wissen ›Sie‹ denn überhaupt von mir?« – »Oho, ich höre von Ihren
gesellschaftlichen Erfolgen, von Ihrer steten übermütigen
Lustigkeit, von der kühlen Art, mit der Sie von mir sprechen und
jede Freundschaft mit mir ablehnen, wie neulich zu Doktor Starke!
Ich zweifle –« – »Was giebt Ihnen das Recht zum Zweifel?« »Ihre
Blicke, Ihr Benehmen in selbstvergessenen Momenten in der
Tanzstunde, Lotte!« – »Sie sind sehr eitel, Herr Doktor!« – »Nein,
ich bin Psycholog, ich kenne Ihren keuschen Trotz, ich liebte ihn
von jeher an Ihnen! Ich fragte mich nur: Wann wird er sich legen?
Wann werden Sie sich mir so zeigen, wie Sie wirklich sind?«

		Sie hätte ihm um den Hals fliegen mögen und ihn in Lust und
Schmerz küssen; aber sie lachte höhnisch und sagte: »Sie haben der
kleinen Koketterie viel Bedeutung beigelegt, mein lieber Herr
Doktor!« – »Lotte, Lotte, in Ihnen steckt ein Teufel!« – »Bah, und
in Ihnen ein sanftes süßes Engelchen! Keine Schneid, kein Draufzu!
[bookmark: page69]
Wie ist dagegen Leutnant Haffner! Das ist ein anderer Mensch als
Sie!« –

		Er ging stumm neben ihr. Sein Kopf war leicht vornüber gesenkt.
Lotte verbiß ihre Thränen. Sie hatte ihm weh gethan. ›Bitt ihn um
Verzeihung, sage ihm alles, schnell, schnell!‹ schrie es in ihr;
aber ihr Trotz ließ sie nicht sprechen. Und doch zitterte sie vor
dem Kommenden. – – »Ja!« sagte er endlich. »Sie haben recht, Lotte,
ich bin ein Waschlappen! Ich grüble und denke zuviel. Ich habe
soviel Ernstes gesehen, daß ich nicht leichtsinnig sein kann! Ein
anderer – – Ihr Haffner vielleicht, würde Sie in die Arme nehmen
und Ihr süßes Gesicht mit Küssen bedecken. Er würde Sie
leichtsinnig an sich binden, ohne zu bedenken, daß drei, auch fünf
Jahre vergehen können. Jahre, in denen sich Menschen und
Verhältnisse ändern! Eine Zeit, über die man nicht das Recht hat zu
verfügen, wenn man nicht ein Elend heraufbeschwören will, wie es
meine Eltern durchkosteten! Acht Jahre hatten sie aufeinander
gewartet. Die Liebe war hin, als sie endlich die Ehe schlossen, die
ein schneller Tod meines Vaters beiden zum Heile trennte. – Sehen
Sie, Lotte, daß ich nicht leichtsinnig sein darf? Sie sind jung,
leichtsinnig – –.« Lotte hörte mit vergehender Wonne: ›Sprich, sag'
ihm, daß Du ihn liebst, daß Du warten willst, und wenn es Jahre
dauert! Verlob' Dich ihm heimlich, ein Wort von Dir und Dein Glück
ist besiegelt!‹ – Schon wollte sie sprechen, schon hob sie ihre
Hand, um die seine zu ergreifen. Da kamen [bookmark: page70] seine Schlußworte und
kränkten sie maßlos: »Warum bin ich leichtsinnig, wie kommen Sie
darauf? – – Trauen Sie mir keine Standhaftigkeit zu? Sie scheinen
ja nett von mir zu denken!« – »Lotte!« – – Sie gingen jetzt in dem
dunkelsten Teil der Straße. Aus der Kaserne ertönte Gesang und
Gelächter. – Sonst war kein menschliches Wesen ringsum zu
erblicken.

		Der junge Arzt beugte sich plötzlich zu ihr hinab und hob ihr
Gesicht beim Kinn in die Höhe: »Lotte, warum quälst du mich? Ich
weiß ja doch« – – – seine Stimme klang heiser und undeutlich. –
»War es Zufall, daß Du heute in der Karlstraße warst oder hast Du
dort auf mich gewartet?« – – »Ich, nein, nie! Es ist nicht wahr!
Zufall!« stammelte sie verwirrt. »Du lügst!« – – »Nein, ich hasse
Sie, ich kann Sie nicht ausstehen – – –«

		Er hatte sie an sich gerissen und küßte sie zweimal auf den
heißen Mund. Sie riß sich empört los: »Sind Sie wahnsinnig?« – –
»Ja, das heißt, nein! Ich bin es nicht! Aber Sie sind ein Trotzkopf
... Doch ich bin's auch, denn ich habe nicht das Recht, in meiner
Abhängigkeit noch eine andere an mich zu fesseln! Gehen Sie heim,
Fräulein Bach!« – –

		Lotte stampfte mit dem Fuße auf: »Sie schicken mich fort ...
Sie? Oh, ich gehe allein! Ich gehe, und ich sage Ihnen hiermit zum
letztenmale: Sie sind – – Sie sind – – ein sanfter Heinrich – – ein
Waschlappen, den ich noch mehr bedaure als hasse! Sie können mir
leid thun!« – – [bookmark: page71] Sie wandte sich ab und stürzte wie ein
gehetztes Wild die Straße entlang. Hinter ihr aber klang ein
zorniges: »Lotte! – – Lotte!« – – Aber sie wollte es nicht hören!
Weiter und weiter jagte sie, bis ihr der Atem ausging. Sie mußte
stehen bleiben und rang nach Luft. All der Schmerz und die Empörung
in ihr wühlten. Lotte konnte nicht anders. Sie brach in wildes
Schluchzen aus. Ihr Stolz und ihr Trotz rangen nach Thränen. Er
hatte sie geküßt und dann wie eine Magd fortgesandt! Geküßt, ohne
sich mit ihr verlobt zu haben! Es war ihr eine Wohlthat, zu denken,
daß sie ihn gekränkt und aufs tiefste beleidigt hatte! – Sie weinte
und schluchzte mitten auf der Straße. Die Leute wurden aufmerksam.
Man sah sie an, man befragte sie! – Nur fort in die Dunkelheit, nur
allein sein! –

		Lotte schaute sich um. Sie stand am Karlsplatz. Da vor ihr in
der Luisenstraße erspähte sie ein offenes Hausthor. Um den Leuten
zu entgehen, eilte sie hinein. Rechts führte die Treppe empor.
Links tiefer im Schatten lag ein kleiner Separataufgang in eine
Parterre-Wohnung. Dort war es kühl und dunkel. Sie ließ sich auf
die Stufen sinken und weinte herzbrechend. Und mit den
fortströmenden Thränen kam ihre klare Besinnung wieder. Sie
überlegte alles, und plötzlich fühlte sie, daß nicht Willi sie,
sondern sie ihn aus das Teuflischste gekränkt und gequält hatte.
All seine freundlichen Reden hatte sie absichtlich mißverstanden
und boshaft, ja niederträchtig [bookmark: page72] beantwortet. Zuletzt aber hatte sie
ihn derart beleidigt, daß er ihr nicht wieder verzeihen konnte,
wenn er ein Ehrenmann war. Darum hatte er so zornig ihren Namen
gerufen! ... Armer, armer Willi, das war der Lohn für seine Liebe!
Dabei hatte er doch ganz recht! Und hätte sie anders gesprochen, so
wäre sie jetzt doch seine überglückliche Braut! Jetzt war es
vorbei; aus für immer! – – Oder sollte sie schreiben! Ihn um
Vergebung bitten, betteln? Nie, nie! Eher sterben!

		Ihr Gerechtigkeitsgefühl hatte gesiegt. Sie sah klar und darum
weinte sie in tiefster Reue noch bitterlicher! – In ihr Taschentuch
vergraben, ganz in sich zusammengebeugt, hatte sie garnicht gehört,
daß in dem Korridor hinter ihr gegangen und gesprochen wurde. Erst
als die Thür aufgerissen wurde, und zwei Offiziere sporenklirrend
herunterkamen, fuhr sie auf. Es war zu spät. Sie standen bereits
neben ihr. Hastig verbarg sie das Gesicht im Taschentuch,

		»Nanu, Logierbesuch und so traurig? Na, Kleine, warum weinst du
denn? Kann ich dir helfen?« fragte der eine gutmütig und versuchte
das Tuch fortzuziehen. Lotte hielt noch fester. Er redete ihr
freundlich zu und bat und versprach alles Mögliche; aber sie floh
scheu treppab und versuchte zu entkommen.

		»Na, so laß die kleine Fabrikkatze laufen, der ist sicher ihr
Schatz untreu geworden. Komm, es ist spät!« drängte der zweite
Offizier, der mehr den Zuschauer abgegeben hatte. – »Du, Hugo,
[bookmark: page73] die
kleine Person dauert mich aber. Sie weint so herzbrechend!«

		Bei dem Namen ›Hugo‹ hatte Lotte einen scheuen Blick
zurückgeworfen. Sie fuhr entsetzt zusammen. Der Hugo war jener
kleine Leutnant von Telschow! – Aber was scherte sie das heute in
ihrem tiefen Kummer? Lotte eilte fort und blickte nicht einmal
zurück. Ihre Thränen hatten aufgehört, zu fließen. In einem
Schaufenster sah sie, daß sie entsetzlich rot und verschwollen
aussah. Dabei war es schon gleich sieben Uhr. Sie konnte nicht mehr
zu Alice! Mochte diese denken, was sie wollte? Ihr was alles
gleichgültig! Das Glück hatte ihr die Hand geboten, und sie hatte
es von sich gestoßen!

		An einem Brunnen feuchtete sie ihr Taschentuch, kühlte die
brennenden Augen und schlich langsam am Tiergartenrande entlang
nach Hause. Zum Glück waren die Eltern zu einer Skatpartie
ausgebeten. So war sie allein und konnte ihren trüben Gedanken
nachhängen. Erst spät setzte sie sich hin und schrieb folgende
Zeilen an Alice Hutten, die sie gleich selbst in den Kasten
beförderte: »Liebste Alice! Ich habe Dich heute im Stich gelassen.
Glaube mir, daß ich nicht anders konnte. Ich habe mein Glück
frevelnd zerstört. Ich bin sehr unglücklich! Lotte.«

		Am andern Vormittage, bald nach Empfang des Briefes kam die
treue Freundin angestürzt. Sie fand Lotte sehr bleich und überwacht
aussehend. Diese erzählte ihr alles Vorgefallene. Alice war ebenso
außer sich über Lottes kindisches [bookmark: page74] Betragen. Sie schalt diese heftig aus.
Aber was war zu machen? »Warten wir Millers Ball ab. Vielleicht
versöhnst Du ihn da!« – – »Ich werde absagen!« – »Du bist wohl
wahnsinnig. Die einzige Gelegenheit, die sich Dir bietet, um Dein
Unrecht wieder gut zu machen, willst Du vorübergehen lassen? Ob
nein, Du wirst kommen! Wie wolltest Du Dich auch vor Deinen Eltern
entschuldigen? – – Überhaupt, Lotte, wenn Du den Leuten nicht ein
Schauspiel geben willst, mußt Du überall hingehen und ganz so sein
wie immer! Sonst errät es jeder!« – – »Das fehlte noch! Nein,
verlaß Dich drauf, ich werde äußerlich unverändert sein!«
entgegnete Lotte trübe. »Doch nun, Alice, wie war es bei Dir?« – –
»Auch ein Reinfall. Er kam mit seinem Bruder aus dem Hause, setzte
sich mit diesem in eine Droschke, die davor zufällig hielt und
beide fuhren davon, ohne mich auch nur zu sehen. Du siehst, der
gestrige Tag war für uns beide schlecht!« – – »Für mich hätte er
aber gut sein können!« wandte Lotte ein und seufzte.

		Wer Lotte Bach in den nächsten Wochen aufmerksam beobachtete,
der bemerkte, daß ein geheimer Kummer auf ihr lastete. Sie war blaß
und ernster. Geduldig ließ sie sich von der guten Geheimrätin mit
Eisenwasser auf Bleichsucht hin behandeln. Sie besuchte alle Feste.
Sie lachte und war übermütig; aber dieser Übermut hatte etwas
Gewolltes und Rauhes. Er war gemacht! Lotte war zum erstenmale in
ihrem Leben aufrichtig reuig und tief unglücklich. Und [bookmark: page75] diese Gefühle
verloren zwar an Heftigkeit; aber nicht an Stärke. Abends vor dem
Einschlafen und morgens lernte Lotte die Qualen von Gewissensbissen
und Enttäuschung kennen.

		Auch Gretchen Thronick wurde in das Vorgefallene eingeweiht. Sie
erschien an dem Abend, wo der Ball bei Oberstleutnant von Millers
stattfand, um Lotte anziehen zu helfen. Die beiden jungen Mädchen
waren in Lottes Zimmer allein, als die Friseurin ihr Werk vollendet
hatte. – Grete warf der Freundin das hellblaue Crepedechine -Kleid
über, schloß die diversen Haken zu und befestigte die
Vergißmeinnichtsträußchen am Ausschnitt und die breite Schärpe. Die
andere ließ sich, in Gedanken versunken, putzen. Sie starrte vor
sich hin, ohne einen Blick auf den Spiegel zu werfen. – Endlich war
Grete fertig. Sie trat zurück und musterte die Geschmückte, die zum
erstenmale ein wirkliches Ballkleid mit allem Zubehör trug.

		»Du hast heute Deinen beaujour,
Lotte! Donner Wachsstock, so habe ich Dich noch nie gesehen!
Kleider machen Leute. Der Frisierkopp und das blaue Kränzchen – –
ich sage Dir, famos! Hätte ich doch auch einen Onkel mit so noblen
Spendierhosen, der mir ein seidenes Kleid schenken würde! Ich werde
wohl mein Lebenlang bei Kaschmir oder Cheviot kleben bleiben! – –
Wie ist Dir eigentlich zumute?«

		»Belämmert!« erwiderte Lotte kurz. – – »Undankbare Person!
Warum?« – – »Na, ich danke, ich hätte, denke ich, Grund genug!« – –
[bookmark: page76] »Paß auf,
Du nimmst die Sache zu tragisch! Feller ist ein viel zu guter
Mensch. Er wird Dir längst vergeben haben. Sieh ihn recht nett an,
begrüße ihn liebenswürdig, und paß auf, er, nicht Du, kriecht zu
Kreuze! Und dann sei vernünftig und recht lieb und gut zu ihm! Dann
hast Du ihn wieder. Ich würde sogar Deine Kratzbürstigkeit von
neulich garnicht erwähnen – –«

		Lottes Augen hatten sehnsüchtig bei dieser freundlichen
Vorstellung gestrahlt. Sie preßte die Hände gegen die Brust und
unterbrach die Sprecherin: »Nein, Grete, nein! Ich habe in diesen
Wochen zuviel durchgemacht! Qual und Reue! Mir ist's, als sei mein
ganzes Innere um- und umgekrempelt. Wenn man sich so niederträchtig
benommen hat, wie ich, dann muß man büßen. Ich will es thun! Bei
dem ersten freundlichen Blick von Willi trete ich zu ihm und bitte
ihn um Verzeihung. Alice ist ganz meiner Ansicht. Ich habe es ihr
und auch mir zugeschworen, und ich werde es auch thun!« – –
»Schaden kann es auch nicht!« gab Grete zu. »Er ist ein Süßmaier,
da imponiert es ihm sogar wahrscheinlich! Bist Du sehr aufgeregt?«
– – Lotte zeigte stumm ihre bebenden Hände. – – »Wenn es die andern
nur nicht merken, Du!« – – »Ha! Da kennst Du Lotte Bach schlecht!«
– – »Ich habe auch Hoffnung, daß es sich einrenkt. Aber Du, wenn
der heutige Abend vielleicht Dein Verlobungsabend wird, dann kriege
ich ein feines Geschenk.«

		Grete war sehr für Geschenke eingenommen. [bookmark: page77] »Ja,« meinte Lotte. »Du
sollst etwas Feines bekommen, zur Mitfreude. Wenn ich es nur erst
kaufen gehen könnte. Du ahnst nicht, wie mir ist. Es dreht sich
alles rund 'rum mit mir, wenn ich an das Eintreten denke. Gut, daß
Alice mich abholt. Sie ist famos zu mir, wa – haftig wa – –! Gott,
all der Glanz und der Luxus bei Millers! Der blendet förmlich! Mein
seidenes Kleid – – und dabei ist mir so weh, so eigen – – Wie spät
ist es eigentlich?« – – »Gleich halb neun! Alice wird bald kommen.
Geh jetzt lieber vor und zeig' dich deinen Eltern. Die warten schon
ungeduldig!« – – »Hast recht!« –

		Sie eilten in das Speisezimmer. Herr Geheimrat Bach erhob sich
und zog die Tochter ans Licht. »Alle Wetter!« sagte er beseligt,
»Range, Range, aus Kindern werden Leute, und was für welche! Heute
sieht man Dir nicht an, daß Du hinten auf einem Müllwagen spazieren
gefahren bist und mit Vorliebe Zielspucken und Keilen spieltest. –
– – Hör' mal, Mädel, in der letzten Zeit war da alles in Ordnung? –
– – Na, Schwamm drüber! Glück auf! Mit so 'was werdet Ihr Kruppzeug
am besten selber fertig! Aber, Lotte, eine Berliner Range beißt die
Zähne aufeinander, hält die Ohren steif und sagt: Gerade mitten
durch! Nur der Welt kein Schauspiel geben! Verstanden?« – – Lotte
hing an seinem Hals und preßte sich fest an den geliebten Vater. Er
hielt sie eng umschlungen und tätschelte ihre kalte Wange. –
»Verstanden!« entgegnete sie energisch. Dann machte sie sich los.
»Lotte, thu [bookmark: page78] mir den Gefallen, halt' Dich gerade,
zerknautsch die Spitzen und die Schärpe nicht. Das Kleid muß zu
allen eleganten Bällen halten!« warnte die Mutter. »Dann iß nicht
zuviel, beklecker Dich nicht! Mach' nicht solch schnippisches
Gesicht, sondern sei liebenswürdig zu den Herren. Lach' nicht so
laut! Du weißt, Millers sind sehr kritisch!« – –

		»Na, höre mal, Mutter, zu den Verhaltungsmaßregeln bin ich denn
doch schon zu alt! Ich bin kein Kind mehr!« rief die Balldame
empört. Die Mutter lachte: »Baubaubau, nicht beißen! Ich wußte, daß
die Beleidigung kommen würde! Aber ich kenne meine Pappenheimer! –
– – Übrigens, Liebling, wenn Doktor Feller da ist, dann grüße ihn
bestens. Ich lasse ihn bitten, am nächsten Mittwoch zu uns zu
kommen!« – – »Nein, da bin ich bei Huttens!« sagte Lotte hastig. –
– »Na, denn Sonnabend! Dann bitten wir Alfred und Else, und Ernst –
– – ich kann ihm ja schreiben! Das sieht besser aus; aber sage es
ihm immer, damit er sich den Abend freihält!« – – –

		Alice Hutten kam dicht verhüllt in das Zimmer gestürzt, um Lotte
abzuholen. Sie hatte die letzten Worte gehört, und das Erblassen
der Freundin gesehen. Sie tauschte mit dieser und Grete Blicke aus.
Dann sagte sie »Guten Abend«, und ehe man recht zur Besinnung kam,
war Lotte in den Abendmantel gewickelt, in die Boots gestiegen und
zum Fortgehen bereit.

		Während der kurzen Fahrt war sie sehr still. [bookmark: page79] Sie malte sich ihr
Eintreten und alles Darauffolgende aus. Alice plauderte, um sie von
ihren Gedanken abzubringen, ohne daß es ihr gelang. – Die Droschke
hielt vor dem Hause, und die jungen Mädchen eilten stumm zum ersten
Stockwerk empor. Auf dem Absatz blieb Lotte stehen und hielt der
Freundin die Hand hin: »Du, kneif' mir mal bitte den Daumen, und
dann, ich flehe Dich an, bleibe in meiner Nähe! – – – Wenn ›er‹
schon da ist, so stubs mich oder sage es mir leise!« – –
»Selbstverständlich, Lotte! Aber Du denke auch an Deinen Schwur und
werde nicht vor Dir selbst meineidig! Schmiede dein Glück!« – –
»Ich wollte, ich stände erst vor ihm und dürfte ihn um seine
Vergebung anflehen. Mir ist so wehmütig und demütig zu Mute!« – –
»So? Das ist die Stimmung, in der ich Dich Bock wollte! Endlich
kirre! Wie windelweich mußt Du sein!« – – »Na ob, es hat mächtig an
mir gerüttelt!« – – »Los! Der Diener sieht schon immer zu uns her!
Von ganzem Herzen Glück auf, Du!« – – »Danke!«

		Sie kamen ziemlich zeitig. Die prunkvollen, in hellem Glanze
strahlenden Salons waren noch nicht sehr voll. Noch scharten sich
alle Gäste in dem Boudoir der Hausfrau um sie und ihren Gatten. Ein
hastiger Rundblick! Lotte atmete auf. Er war noch nicht da! – Sie
begrüßte die Wirte mit tiefer Verbeugung und ließ sich von Julia
zärtlich umarmen: »Du, Baby, eine Überraschung für Dich!« sagte die
Haustochter. »Für mich?« fragte Lotte gespannt. Ihr Herz [bookmark: page80] klopfte.
– – »Ja, wir haben beute einen entfernten Verwandten hier. Er hat
viel von Dir gehört und geriet über Deine Streiche in Ekstase.
Heinz nannte Dich unter den geladenen Damen. Kaum hörte er Deinen
Namen, so wurde er lebendig und fragte uns nach Dir aus. Er
behauptet, Dich zu kennen!« – – »So,« meinte die Angeredete halb im
Traum, »wer ist es denn?« Sie blickte nach der Thür. Ein ganzer
Strom flutete hinein. Neue Gäste. –

		»Leutnant von Hase, genannt Häschen, sehr schneidig! Du!«
entgegnete die schöne Julia lachend. Sie wandte sich den sie
Begrüßenden zu. Lotte hatte den Namen nicht verstanden. Vor ihr
drehte sich das ganze Gemach. Alice war zu ihr getreten und faßte
sie leicht unter. »Na, Lotte!« sagte sie laut und fügte leise
hinzu: »Achtung! Er kommt!« Lotte preßte ihre Hand. Sie stand
aufrecht und unverändert unter der Portiere, die den Erker von dem
Zimmer trennte. Ihre Augen brannten fiebrig. Ihre Wangen waren sehr
blaß. –

		Herr Doktor Feller in tadellosem Anzug war eingetreten. Er küßte
Frau und Fräulein von Miller die Hände, begrüßte die Herren und all
die anderen Bekannten. Dann wurde auch sein schönes Antlitz um
einen Schatten blasser. Bei einer Wendung nach rechts, stand er
nämlich plötzlich vor den erregten Mädchen. – Feller reckte sich
stolz empor, schaute Alice an und verneigte sich tief. Ohne Lotte
anzusehen, wiederholte er die Verbeugung knapper nach ihrer [bookmark: page81] Richtung
hin. Dann eilte er in die entgegengesetzte Ecke und verwickelte
Fräulein von Hallisch in eine Unterhaltung. –

		Lotte sagte leise vor sich hin: »Vorbei!« – Sie ergriff die
schmale Silberkette, an der ihr Fächer hing, mit wildem Ruck und
spielte damit. – Auch Alice war bei Fellers augenfälliger Drehung
erblaßt und hatte sich auf die Lippen gebissen. »Ich könnte
heulen!« flüsterte sie. – »Heulen? Pah! Weshalb?« erwiderte Lotte
kurz. Sie zog die Freundin zu einigen Bekannten in den Musiksaal
und eröffnete eine Wortplänkelei. »Wie hältst Du das den Abend über
aus! Das ist zum Wahnsinnigwerden!« dachte sie innerlich.
Inzwischen war Heinz von Miller zu Feller getreten: »Hören Sie
'mal, Doktor, eine fatale Sache. Wir haben uns bei Ihnen sehr zu
entschuldigen. Jedoch Sie sind ein alter Freund des Hauses und
werden uns vergeben, wenn wir diesmal – –« – – »Bitte, zur Sache,
Miller!« unterbrach ihn der Arzt. – »Also, hm, sehr fatal! von
Hase, ein weitläufiger Verwandter ist nach Berlin kommandiert und
zum erstenmale bei uns. Nun hat er sich Fräulein Bach auf das
Dringendste zur Tischdame ausgebeten. Und – Sie verstehen – wir
konnten nicht umhin! – So haben wir ihm den Gefallen gethan und
bitten Sie, für heute mit Fräulein Hutten zur Tafel zu gehen!« – Er
reichte ihm das gedruckte Doppelkärtchen mit ihren Namen. – »Aber,
keine unnützen Worte, lieber Miller, machen Sie sich keine Sorgen!
[bookmark: page82] Ich
bin sehr zufrieden!« entgegnete Willi erleichtert. – »Na, na,
kleiner Schäker, nicht heucheln! Kenne Sie doch besser!« rief
Miller lachend. »Aha, da ist Ihr Rivale ja. Guten Abend, Kamerad!
Begrüße Sie bei uns! Ihr Wunsch ist in Erfüllung gegangen. Aber
bitte entschuldigen Sie sich bei Herrn Doktor Feller, dem Sie die
Tischdame entführen. – Leutnant von Hase!« – Als Sohn vom Hause
sehr beansprucht, eilte er fort. Der kleine Offizier reichte Willi
die Hand und lachte ein wenig verlegen. »Ja, ja, mein verehrter
Herr Doktor, da habe ich wirklich um Pardon zu bitten; aber nach
alledem, was ich von der jungen Dame gehört und gesehen, hatte ich
– – – Sie werden mich verstehen, vermute ich, ein entzückendes
Mädelchen!« – »Ich verstehe Sie, Herr Leutnant!« antwortete Willi
steif und gequält. – »Doch wo ist sie? Ich möchte die junge Dame
begrüßen?« – »Bedaure, Ihnen keine Auskunft geben zu können! – – Oh
doch, da hinten in dem Musiksaal, die Dame in hellblau ist –«

		Ehe er noch aussprechen konnte, war der junge Offizier
fortgeeilt, nachdem er sich flüchtig verbeugt hatte. Willi schaute
dumpf hinter ihm drein. Ohne es zu wollen, beobachtete er die
Scene, die ihn doch nur peinigte. – Herr von Hase war in das
anstoßende Zimmer geschlüpft und bis zu Lotte vorgedrungen. Mit dem
Worte: »Mein allergnädigstes Fräulein, gestatten Sie einem Verehrer
von Telschow die Tête zu nehmen!« – – Das Mädchen hatte sich ihm
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zugewandt. Sie blickte ihn an und ihr bleiches Gesicht färbte sich
dunkelrot. Halb befangen legte sie ihre Hand in seine
ausgestreckte, die er heftig, drückte: »Ich habe die Ehre und das
Vergnügen, Sie zu Tisch zu führen, meine Gnädige!« sagte er laut
und fügte leise hinzu: »Um Gotteswillen, verraten Sie mich nicht!
Ich habe gesagt, daß wir uns schon lange kennen. Mein Name ist Hase
... »Und ich weiß von nichts!« vollendete Lotte, unwillkürlich
lachend. – – »Nein, in der That, wahr und wahrhaftig Hugo von Hase,
der nach Ihnen schrie wie der Hirsch nach Wasser!« – – »Also so
wässrig bin ich?« – – »Oh nein, das saftigste Kohlblatt kann meinen
vierbeinigen Namensvettern nicht so verlockend – –.« – »Hören Sie
auf, sonst giebt es wirklich zuviel Kohl!« rief Lotte. »Aber woher
wußten Sie? – – –« – – »Ja, aber gnädiges Fräulein, Frau Stadtrat
Krause aus Graudenz sprach doch laut genug! Im übrigen haben wir
noch ein Hühnchen zu rupfen. Erst eine Extradroschke im
entsetzlichen Wetter spendiert und dann drei Stunden das Studium
der Nationalgalerie ...« – – »Ich freue mich, zur kulturellen
Hebung des preußischen Offizierstandes beigetragen zu haben!
Hoffentlich waren es lehrreiche Stunden für Sie!« sagte Lotte
lachend. Sie stellte den Leutnant Alice vor, die sie erstaunt
beobachtet hatte. – Sie fuhren in ihren Scherzen und Anspielungen
fort. Lotte glänzte in Wortwitzen und fand einen würdigen,
schlagfertigen Partner. – Plötzlich fühlte sie einen Blick auf sich
ruhen. [bookmark: page84]

		Erblassend und erzitternd drehte sie den Kopf zur Seite. –
Feller hatte sie angeschaut; aber kalt und gleichgültig, dann
wandte er sich ruhig fort. »Alice!« raunte Lotte der Freundin zu,
»schaff mir auf fünf Minuten Alleinsein oder ich schreie hier wie
eine Verrückte auf. Mein Herz dreht sich um und um!« – – »Oho, hier
wird nicht getuschelt, meine Damen! Ich bitte, daß man mich ins
Vertrauen zieht!« scherzte der schneidige, kleine Leutnant. – –
»Fräulein von Miller hat uns soeben gewinkt. Wir sollen ihr wohl
bei irgend einem Arrangement helfen. Entschuldigen Sie einen
Augenblick, Herr von Hase, wir kommen sogleich zurück!« sagte Alice
geistesgegenwärtig. – – »Ja, darum muß ich entschieden bitten oder
ich folge Ihnen bis an das Ende der Welt!« rief er feurig.

		Lotte war in Julias Zimmer geflohen. Sie warf sich in dem
stillen Raum auf das Sofa nieder und schluchzte wild: »Siehst Du,
es ist aus! Er schneidet mich, er wollte mich nicht einmal zur
Tischdame. Alles vorbei! – – – Und ich kann den Hase heute nicht
ertragen. Ich kann nicht!« – – Alice ließ sie sich austoben. Dann
wusch sie ihr das Gesicht und reichte ihr einen feuchten Schwamm,
um die heißen roten Augen zu kühlen. »Du giebst es ihm wenigstens
deutlich zu verstehen, daß Du Dich um ihn grämst! Denkst Du denn,
er ist blind?« fragte sie. Lotte gedachte der Worte ihres Vaters.
»Nein, er soll es nicht merken, von jetzt ab nicht wahr!« sagte sie
entschlossen: »Komm zurück! [bookmark: page85] Es ist vielleicht gut, daß der Leutnant da
ist, der lenkt mich ab!«

		Sie kehrten in die vorderen Gemächer zurück. Es wurde gerade zum
Souper engagiert. – Hase empfing sie ungeduldig. Er sah sie an:
»Sie haben geweint, gnädiges Fräulein, was ist Ihnen? Sind Sie
krank?« fragte er ängstlich und erregt. – – »Ich, ja, über die
verstorbene Katze der Königin von England. Sie leiden wohl an
Hallucinationen?« – – »Nein, aber ich kann Frauen nicht weinen
sehen«, meinte er kläglich. »Entweder ich werde saugrob oder ich
heule mit. Da schluchzte neulich so ein armes, kleines Fabrikmädel
auf meiner Treppe. Und – Ehrenwort – sie hat mir die ganze Wohnung
verdorben. Ewig sehe ich sie da hocken und heulen!« – – »Was mag
sie gehabt haben?« fragte Lotte. – Sie fühlte sich getroffen. –
»Was so'ne kleinen Dinger immer haben. – – Liebesgram! Die armen
Mädel bleiben mit ihrem Herzchen an uns hängen und werden
todunglücklich. Und wir Männer verdienen es garnicht. Wir wenden
uns einer andern zu und haben bald vergessen! Es müßte denn eine
Lotte Bach sein, der man einmal in die Schelmenaugen sieht, und die
man denn nie wieder vergißt!« – – »Pah, überschätzen Sie uns nur
nicht! Auch uns brechen die Herzen nicht so leicht! Ist es nicht
Max, so ist es Moritz!« entgegnete sie herbe. Feller war in ihrer
Nähe.

		»Darf ich bitten, Fräulein Hutten? Man hat uns für einander
bestimmt!« sagte Willi ernst zu Alice. – »Sie sagen das in einem
Tone, der [bookmark: page86]
für mich nicht sehr schmeichelhaft ist!« meinte diese. Ihr Herz
klopfte ebenso heftig, wie das von Lotte. Sie legte ihren Arm auf
den seinen und schritt mit ihm in den Speisesaal. Aus Rücksicht für
Feller hatte man Lotte an seine andere Seite placiert. – Die Qual
für sie beide war entsetzlich. Jedoch war es gut, daß Hase seine
Partnerin ausschließlich mit Beschlag belegte und ihr kaum Zeit
ließ, sich zur Rechten zu wenden.

		Und doch hörte Lotte Brocken der Unterhaltung, die ihr Herz
erstarren machten. Um zu vergessen und sich zu betäuben, sprach sie
dem schweren Wein sehr zu. Bald glühten ihre Wangen. Sie lachte
lauter und plauderte mit einer Hast und Leidenschaft, die
unnatürlich war.

		Willi Feller erzählte Alice, daß er sich zwei Jahre bei dem
Norddeutschen Lloyd als Schiffsarzt verpflichtet habe und bereits
im Januar seine neue Stellung antreten wolle. Seine Zeit wäre so
besetzt, daß er wohl kaum Muße finden würde, sich persönlich zu
verabschieden, sondern dies schriftlich thun wolle! – Sehr ernst
unterhielten sich die beiden bis zum Schlusse des Soupers und zogen
sich dann in den Erker des Boudoirs zurück, wohin ihnen der Diener
den Mocca brachte. – Alice hatte lange innerlich mit sich gekämpft,
ehe sie für Lottes Interesse das Wort ergriff. Schließlich konnte
sie nicht länger an sich halten und sagte: »Sie gehen fort, Herr
Doktor, sehr weit fort. Wer weiß, ob wir Sie wiedersehen! Und nun
wollen Sie nicht einmal Abschied von allen – – von manchen – –
[bookmark: page87] von denen
nehmen, die sich besonders dafür interessieren? Ist das nicht
schroff gehandelt nach all dem Früheren?« – – Er wurde wieder sehr
bleich: »Nein, Fräulein Hutten, das ist so gehandelt, wie es die
Ehre vorschreibt!« – – »Gehen Sie mit Ihrer harten Ehre! Vor einer
so langen Reise – – und so unversöhnlich! – – Wenn Ihnen etwas
zustößt, macht man sich die ärgsten Vorwürfe!« – – »Nein!« rief er.
»Niemals! – – Man soll für die Lebenden fühlen und denken! Das
Beklagen eines Toten ist nachher leicht genug!« – – »Sie sind zu
streng – – plötzlich!« – – »Nein, ich habe zuviel ertragen! Mehr
duldet meine Ehre nicht!« – – »Und wenn ich Sie versichere, wenn
ich – –«

		»Endigen wir, Fräulein Hutten, wenn Sie« – er erhob sich – »jene
Person dazu vermögen, mich um Verzeihung zu bitten, dann will ich
versuchen, ihr zu vergeben! Mehr könnte ich vorläufig nicht!« –
Damit verneigte er sich und ließ Alice betroffen sitzen. – – »Sieh
einer an! Aus Willichen ist ein Mann geworden!« – dachte sie bei
sich und ging gleichfalls in das Zimmer zu der Gesellschaft. Soeben
intonierte die Musik. Der Ball begann.

		Lotte flog im Tanze dahin. Sie war viel begehrt, besonders von
ihrem neusten glühenden Verehrer, dem Leutnant von Hase. Was
kümmerte es sie? Nur tanzen – tanzen und bei der rasenden Bewegung
vergessen!! – Es wurde zum Contre angetreten. Ehe die Vis-à-vis
sich fanden und aufstellten, trat Alice zu ihr. »Er geht fort!« – –
[bookmark: page88] »Ich
habe es gehört!« – – »Wir haben von Dir gesprochen!« – Die
Angeredete zuckte zusammen: »Und?« – – Ihr Atem flog. – »Er ist in
seiner Ehre gekränkt. Und wenn Du ihn um Vergebung bittest – –«

		In Lotte kämpften Liebe, Gewissensbisse und ihr starrer
Eigensinn einige Sekunden qualvoll. Dann blickte sie energisch auf:
»Ja, ich werde es thun. Wo ist er?« – Alice hielt sie am Arme fest:
»Dann wird er versuchen, Dir zu verzeihen!« – Bei dem Worte
›versuchen‹ schnellte Lotte wie eine Feder empor. Ihre Augen
strahlten trotzig: »Er ist wohl verrückt! Hahaha! – Sie lachte
krampfhaft: »Ich soll mich auf einen Versuch hin erniedrigen. Nein,
Herr Doktor Willi Feller, reisen Sie glücklich, und versuchen Sie
gnädigst, mir unterwegs zu vergeben. Ich harre in Demut!« – Sie
wendete sich zur Seite: »Herr Leutnant von Hase, antreten!
Frauendienst geht über Herrendienst!« – Der kleine Offizier eilte
hinzu, beglückt über dies Kommandowort. Er hatte mit einem
Kameraden geplaudert. »Gestatten Sie mir, daß ich mich Ihnen
tranchiert zu Füßen lege?« – »Nein danke, nach dem Souper habe ich
keinen Appetit auf Kalbsfrikassee! Au Wetter, das war hart!« Lotte
klopfte sich lachend auf den Mund. »Warum machen Sie auch so fade
Bemerkungen?« – »Thut nichts! Immer weiter, gnädiges Fräulein
Range! Aber warten Sie, drei Stunden Galerie und ›Kalb‹ kommen aufs
Kerbholz. Rache ist süß!« – [bookmark: page89]

		Die Nacht rückte vor. Eine junge Dame hielt Willi Feller in
ihren Banden fest. Ein paarmal hatte er vergeblich versucht, zu
entkommen. Endlich gelang es ihm, in ein anderes Zimmer zu
entfliehen. Nebenan wurde ein Rheinländer getanzt. Hier war es
kühl, denn der Balkon stand offen. Quer vor diesem stand Herr von
Hase: »Gnädiges, liebes, gutes Fräulein, um des Himmels willen,
kommen Sie aus der kühlen Nachtluft. Sie sind so erhitzt, ich
bitte, ich flehe Sie an! Sie erkälten sich auf den Tod!« – »Und
wenn ich nun gerade das will?« antwortete eine Stimme, in der der
junge Arzt erschauernd Lottes erkannte. »Was geht es Sie an, wenn
ich sterbe? He? Dann kommen Sie höchstens mit auf den Kirchhof und
spendieren mir einen Kranz!« – »Bitte, kommen Sie doch!« flehte
Hase. Er wandte sich hilflos ins Zimmer und sah Feller. »Ach,
bitte, Herr Doktor, Sie sind Arzt, kommen Sie und befehlen Sie,
kraft Ihres Amtes, Ihrer Würde –«

		Lotte trat in die Thür. Sie ballte die Faust: »Oho, Herr
Leutnant, mir hat kein Mensch zu befehlen!« – – »Sie sehen, auch
ich bin machtlos! Im übrigen weiche ich gern dem Militär, dessen
Bestimmung ja Angriff und Verteidigung ist!« sagte Feller kühl und
verneigte sich, das Zimmer verlassend. »Ein steifer Kerl!« schalt
der Offizier hinter ihm her. »Gehen wir tanzen!« – – Gegen drei Uhr
fuhren Lotte und Alice heim. – Am andern Tage erkrankte Bachs
Jüngste. Der Arzt sprach von Influenza und Fieber. Die Mutter
[bookmark: page90]
von Schnupfen und verdorbenem Magen. Trotzdem lag Lotte vierzehn
Tage blaß und still im Bette. Sie erhob sich nach dieser Zeit und
war plötzlich wieder die Alte. Die Eltern und Freunde freuten sich,
wie rasch sie sich erholte und aufblühte, wie glänzend ihre
Stimmung war, die wieder an den früheren ausgelassenen Übermut
streifte. Lotte fühlte selbst am meisten, daß etwas Neues in ihr
aufgetaucht war. – Sie war nicht wie sonst lustig und sprach ihre
Urteile von der Leber frisch und frech herunter! Nein, eine gewisse
ironische Schärfe, ein leichter Sarkasmus mischte sich ihren
Urteilen. – Es stimmte sie traurig, wenn sie es bemerkte; aber es
war nicht mehr zu ändern! – Alice sprach mit ihr über ihre neue,
entdeckte Satire. – »Ja!« erwiderte Lotte achselzuckend auf eine
diesbezügliche Frage. »Menschen ändern sich wie die Landschaften.
Wenn mitten in das Sommerbild ein eisiger Winterwind fährt, dann
richtet er eben Verheerungen an! Das hilft nun nichts. Und so arg
ist es ja auch nicht. Im übrigen schadet es den Menschen wie dem
Kuchenteig nicht, wenn man ein bißchen Hefe beimischt! Die Pastete
geht besser auf – – ist bekömmlich und verdaut sich leichter!« –
–

		 

		[bookmark: page91]

	
		
		4. Kapitel. Lotte Bachs Kemenate.

		»Himmel, wer das Strümpfestopfen erfunden hat, den möchte ich
mal unter meine Finger kriegen! Der kriegte sein Teil; aber nich'
zu knapp!« ächzte Lotte Bach und tauchte mit beiden Händen in den
kleinen Waschkorb, die dort aufgestapelten, schadhaften
Fußbekleidungen durcheinander werfend.

		»Na, so schlimm wie Du es machst, ist es nun wirklich nicht!«
entgegnete Gretchen Thronik phlegmatisch. »Es plaudert sich ganz
gut beim Stopfen!« – – »Eigenartiger Geschmack von Dir! Weißte,
wenn Mutta nich' so'ne Argusaugen hätte und gerade immer meine
Ausbessereien und Stopfereien nachnuschterte, dann ginge es ja!
Aber die dicke Wonne hat es nun mal auf mich abgesehen! Erst mußte
ich das Examen machen und meiner geistigen Ausbildung die richtige
Unterlage verleihen! Das waren schon zwei verlorene Jahre. Da waren
wenigstens die Pausen im Seminar, wo man mit den Freundinnen
schwatzen konnte! Da war ein gemütliches Zusammenleben, das einen
für all den trockenen Kram entschädigte, den man in sich
reinproppte! Du, Grete, ich kann noch alle Kaiser von Karl dem
Großen an nach der Reihe mit Zahlen und Daten hersagen. Soll ich
mal?« – – »Danke [bookmark: page92] bestens!« – – »Darf ich Dir mit den
deutschen Flüssen und Nebenflüssen aufwarten?« – – »Auch dafür
danke ich! Ich bin absolut nicht vergnügungssüchtig und von deinem
Wissen durchdrungen!« meinte Grete lachend. –

		»Siehste, da haste es! Wozu hat man nun gelernt, wenn man mit
seinen schönen, innerlichen Kenntnissen dasitzt und sie nicht an
den Mann bringen kann!?« rief Lotte seufzend. – – »Tröste Dich mit
dem erhebenden Bewußtsein, daß sie bei Dir wenigstens vorhanden
sind! Und an den Mann wirst Du sie auch noch bringen! Apropos,
Mann! Erzähle mir lieber von dem letzten Ball bei Wegners und von
deinem neusten Verehrer, vom ›sanften Heinrich›!« – –

		»Fängst Du auch schon an?« brummte Lotte. »Ihr habt es alle
darauf abgesehen, mir den Mann zu verekeln! Wahr ist's ja, er ist
ein gräßlicher Schmachtlappen! So, aber jetzt habe ich ihn!« – –
»Wen, Heinrich?« – – »Ach Quatsch, den schwarzen Strumpf, den ich
suchte!« erwiderte Lotte und zog besagten Gegenstand triumphierend
ans Licht. »Siehste, bei dem kann ich meine erprobte Methode
anwenden, und Mutter merkt es nicht!« – – »Was merkt sie nicht?«
fragte die andere und sah neugierig auf.

		Ihre Freundin fädelte einen schwarzen Faden in eine Nähnadel.
Geschickt streifte sie den Strumpf auf die Faust und begann zu
arbeiten. »Guck' mal her, Grete! Siehst Du, diese kleinen Löcher,
wo die Maschen bloß liegen, ziehe ich einfach zusammen und nähe sie
zu. Das macht nicht soviel [bookmark: page93] Gesumms und wird auch gehen. Äx, von
allen Wirtschaftssachen hasse ich stopfen am meisten! Manchmal male
ich mir so aus, wie schön es wäre, wenn ich 'ne Prinzessin wäre!
Die stopfen sicher nicht!« – –»Na, wer weiß?« – – »Ach Du, mach'
mir keine Wippchen vor! 'Ne richtige Prinzeß wird gerade stopfen
und flicken! Ich wenigstens würde dies huldvollst und gnädigst
meinen Hofdamen überlassen!« – – »Was würdest Du den ganzen Tag
thun, wenn Du zum Hofe gehörtest? Glaubst Du nicht, daß das ewige
Repräsentieren langweilig ist?« fragte Grete interessiert. »Keine
Spur! Schon all die guten Mahlzeiten und Bücher, die einem zur
Verfügung stehen! Und die Equipagen! Wenn man so in die Polster
geschmiegt durch die Straßen fährt, und die Wachen rufen ›raus‹.
Die Trommler trommeln. Die Leute grüßen! Es ist schon nicht ohne!
Denke bloß mal, wenn Haffners, die sich auf ihre Uniform soviel
einbilden, vor mir, dem, wie sie sagen, ›mißglückten Lehrmädchen‹
salutieren müßten! Oder Willi Feller zöge den Hut – – –«

		Sinnend hatte Fräulein Bach in die Luft gestarrt, wie so oft,
wenn ihre Phantasie mit ihr durchging. Jetzt zuckte sie zusammen
und blickte erschreckt und errötend auf die Jugendgespielin, welche
laut auflachte: »Natürlich, wirf Lotte, wie Du willst, – – sie
fällt immer auf Doktor Feller!« – – »Keine Ahnung, ich meinte man
bloß – – – ich hätte eben so gut Heinz von Miller nennen können!«
stotterte sie. »Ja, Kuchen! Das mach' einem andern weis! Überhaupt,
Lotte, [bookmark: page94] ich finde es garnicht freundschaftlich
von Dir, daß Du Dich über Willi'n so ausschweigst! Denkst Du denn,
daß ich blind bin? Du bubberst ja noch heute, wenn man nur von ihm
spricht!« –

		»Ist nicht wahr!«

		»Is doch wahr!« beharrte Grete.

		»Unsinn!« stritt Lotte mit erkaltenden Händen vor innerer
Erregung. »Herr Doktor Feller geht mich garnichts an. Und ich ihn
auch nicht! Wir kümmern uns eben nicht so einen Deut mehr um
einander, seitdem wir Schuß sind! – – Piepe is er mir! – – Höchst
pipe! Mit ›wurscht‹ vermischt! So, da hast Du es! Soll ich es Dir
schwarz auf weiß geben?« – – »Ja bitte!« antwortete Grete. »Damit
ich Dir den Zettel später 'mal vor Augen halte, wenn Ihr euch
aussöhnt, denn das kommt noch!« – Sie sah in der Freundin erblaßtes
Gesicht, in dem die roten Lippen leicht bebten, während die Augen
leuchteten. – »Guck nur in den Spiegel, wie Du aussiehst, Affe!
Aber nein, Du machst Dir garnichts aus ihm, garnichts! – – Ich sah
den Krach kommen! Er war ein erwachsener Mensch und erst Kandidat
und dann fertiger Doktor und Assistent, als wir noch dumme Jöhren
waren. Anstatt daß Du froh warst, daß ein wirklicher Herr sich um
Dich kümmerte und Dir den Hof machte, Dir – dummem Backfisch! –
hast Du ihn wie einen Jungen behandelt. Der reine Igel warst Du!
Ewig ihm die Borsten gezeigt! Nur nicht liebenswürdig sein, nur
recht abstoßend! – – Damit zieht man die Männer nicht an!« [bookmark: page95]

		»Sollte ich ihm vielleicht meine Liebe auf dem Präsentierbrett
entgegenbringen oder ihm zeigen, daß mich seine Kurschneiderei
beglücke? Nein! Nie! Eher sterben als solche Demütigung!« trumpfte
Lotte. – »Das Sterben laß nur gemütlich sein und heirate lieber
Heinrich Wegner!«

		Lotte fuhr wie von der Tarantel gestochen empor. Mit kühnem Wurf
flog der Strumpf samt Nadel und Faden in den Korb. »Ich soll
Heinrich Wegner heiraten? Den sanften Heinrich, den Lulatsch, den
Schmachtlappen? Ich? Nich' in de Tüte! Bloß als
Altersversorgungsanstalt ist mir die Ehe zu heilig! Lieber bleib'
ich Lehrerin mein Leben lang! Einen blonden Jüngling mit piepsender
Stimme, der mich mit seinen blaßblauen Augen in eins weg
anschmachtet, mit seiner Bewunderung ödet? Den kriegte ich ja so
unter, daß er nach einer Woche seine Wichse bekäme?! Sicher! Alles,
was ich thue, findet er himmlisch. Neulich habe ich
himmelsträubendstes Blech gequatscht, da wollte ich ihn nämlich auf
seine Widerstandsfähigkeit prüfen. Resultat? – Rate mal!? – – Na
also! ›Ihr Geist blendet so, Fräulein Lotte, gestatten Sie mir, daß
ich Ihre Argumente erst überlege!‹ – – Und so einen Nöhlpeter soll
ich heiraten? Soll all die Neckereien ertragen? Hihihi! Der ist
nischt für meiner Mutter jüngste Tochter! Obendrein von Berlin weg,
ich Lotte Bach aus meinem himmlischen Berlin? Undenkbar! Nie!
Jamais mit ne beim Verb!«

		»Wie ›der‹ aussieht, der ›Dich‹ mal heimführt, das möchte ich
sehen!« sagte Grete sinnend. »Zu [bookmark: page96] Dir Berliner Range, denn das biste
noch heute, trotz Deiner bald zwanzig Jahr, gehört entschieden ein
Löwenbändiger, sonst wird er ein Pantoffelheld!«

		»Das ist ja meine Angst, wa – haftig! Bloß nichts so Sanftes!
So'ne ewige Haferschleimehe: gesund, geschmacklos; aber bekömmlich!
– Nee, frisch, frei, froh und frech, wie echte Berliner! Ordentlich
Sturm und ordentlich Sonnenschein! Mordskrach, wenn's notthut und
doll zärtlich, wenn's vorüber! So möchte ich es haben! Mitarbeiten,
Sorgen tragen, jeden Pfennig in seiner Tasche, jede Idee in seinem
geliebten Kopfe kennen. Alles teilen als gute Kameradin dem guten
Kameraden! Auf ewige Liebesduselei und so 'ne
Backfischvorstellungen pfeife ich längst. Ich bin zu modern, zu
vernünftig! Darum sträuben sich meine Borsten, wenn einer mir so
flötenhold, so maiensüß kommt: Charlotte – Engel hinten – – und
Engel – – Charlotte vorn! – – Nee, Grete, wer Bachs Range haben
will, der muß kommen und Folgendes sagen: ›Lotte, ich weiß, Du bist
eine unbändige, ganz verrückte Nudel, Dir steht noch dein Kamm
gewaltig hoch! Aber warte man, mein Döchting? Du gefällst mir! Ich
werde Dir schon die Lafittchen beibringen und Dich Mores lehren,
Karnickel! Ich hab' Dich lieb! Gieb mir 'n Kuß, Du bist ohne
Widerrede meine Braut!‹ Bums, basta, und die Sache is erledigt! Wir
heiraten uns, fertig!«

		»Also genau solch forschen Rangerich, wie Du 'ne forsche Range
bist, willst Du haben? Warum [bookmark: page97] hast Du denn bei Deinen Ansichten nicht die
Courage und gehst als modernes Mädel hin und sagst zu dem Mann, den
Du liebst: Hören Sie, Sie gefallen mir! Wir heiraten uns! Fertig!«
– –

		»Du, Grete, wenn ich das nötige Kleingeld und ordentlich Moos in
der Pinke hätte; – – wenn ich ein sehr hübsches Mädchen wäre – –
bei Gott, ich thäte es, denn ich wüßte, was ich zu bieten hätte!
Aber so als vermögensloser Durchschnittseuropäer muß ich die Zähne
zusammenkneifen und den Schnabel halten. Mein Stolz könnte einen
Korb nicht vertragen. Wem könnte ich denn nach solcher Demütigung
noch in die Augen sehen? – – Und davon abgesehen: Ich bin ein
junges Mädchen und würde meine Liebe nicht zu Markte tragen, ich
glaube, selbst wenn ich reich wäre. Das ist so was Heiliges, so was
ganz, ganz Tiefinneres, daß man es nicht aussprechen kann, kaum vor
sich selbst! – – Ach was, Quatsch mit Sauce, Unsinn ist alles, was
wir hier faseln! Ich will man lieber wieder meine Strümpfe stopfen,
das beruhigt die Nerven!« – –

		Sie nahm ihre Arbeit wieder in Angriff. Grete häkelte ihre
Küchenkante. Beide schwiegen nachdenklich. Fräulein Thronik begann
das Gespräch nach einem Weilchen von neuem: »Sage mal, Lotte,
glaubst du, daß Doktor Feller der Mann wäre, der in Deiner feschen
Form um Dich werben würde? Ist er nicht viel zu ernst und vornehm
dazu?« – – »Möglich! Ja, sogar wahrscheinlich!« – – [bookmark: page98] »Und Du würdest ihn doch
nehmen, wenn er Dich wollte!« – –

		»Wir sind ›schuß‹ und werden uns wohl nicht wiedersehen. Wie oft
ist schon so ein Schiff mit Mann und Maus und Doktor auf den
verrückten Oceanen untergegangen!« sagte Lotte, anscheinend
gleichgültig. »Im übrigen kann sich ein Mensch sehr ändern, wenn er
ein und ein halbes Jahr unterwegs ist!« – – »Seine Natur krempelt
man nicht um!« widersprach Grete. – »Ach was, nu' laß schon den
Willi Feller in Ruh, und denk' lieber an Deinen süßen Paul, an den
ja, Deiner Meinung nach, doch keiner 'ranreicht!« meinte Lotte
gereizt. Jetzt wurde Gretchen rot und verstummte. Die Unterhaltung
kam nicht mehr recht in Gang. Es war gut, daß Frau Geheimrat die
jungen Mädchen zum Abendbrot rief. Bald nach der Mahlzeit
verabschiedete sich die Jugendfreundin.

		Lotte, die jetzt die einzige war, denn auch Klara, die älteste
Schwester, hatte sich verheiratet, leistete den Eltern noch ein
Weilchen Gesellschaft. Sie kraute dem Vater die Ohren, plauderte
mit ihm und der Mutter und zog sich dann in ihr Zimmer zurück. Das
einfache, freundliche Gemach hatte einen recht behaglichen
Anstrich. Blumen, ein Kanarienvogel und kunstvoll an den Wänden
angebrachte Photographieen und Dekorationsshawle gaben ihm einen
traulichen Schmuck. – Lotte zündete ihr Lämpchen an, ordnete den
Nähtisch und präparierte sich für den Unterricht, den sie am
folgenden Morgen zu [bookmark: page99] erteilen hatte. Dann schrieb sie einen
Brief an die noch immer schwärmerisch geliebte Schauspielerin Jucza
Beerbu, die inzwischen ihre Freundin geworden war. – Sinnend
blickte sie in die Luft und erhob sich mit einem tiefen Seufzer.
Sie trat an die Wand neben dem Fenster, wo ein großer Ständer mit
Photographieen befestigt war. Sorgfältig entfernte sie das
Mittelbild, welches Jucza in einer Glanzrolle darstellte. Und siehe
da! Unter diesem erschien die Visitenkarten-Photographie des
einstigen Couleurstudenten Willi Feller in vollem Wichs. Vorsichtig
ergriff Lotte das Bild, trug es zur Lampe und betrachtete es lange.
Darauf las sie die kurze Widmung: ›Fräulein Charlotte Bach zur
Erinnerung an die gemeinsame Tanzstunde in ewig unveränderter
Gesinnung überreicht von ihrem sehr ergebenen Willi Feller,
cand. med.‹

		Lotte wischte mit dem Handrücken über beide feuchten Augen. »Ja
woll ja, sagt Olga!« murmelte sie halblaut, »ewig? Das hast Du Dir
verscherzt mit Deiner nichtswürdigen Revolverschnauze!« Sie küßte
die kleine, bunte Pappe und trug sie in ihr kunstvolles Versteck
zurück, das bisher allen Späheraugen der Eltern und Besucherinnen
entgangen war.

		Von einer neuen Idee getrieben, nahm sie plötzlich die Glocke
von der Lampe ab. Sie trug das unbeschützte, sehr helle Licht bis
zum Spiegel. Dort hob sie das Gefäß so hoch, daß der volle Schein
auf ihr frisches Gesicht fiel. Mit ernstem [bookmark: page100] Ausdruck studierte sie
ihr gut beleuchtetes Spiegelbild lange – lange.

		Das Resultat schien kein befriedigendes. Sie blickte sich an,
flüsterte vernehmlich: »Durchschnittsekel! ... Nichts wie
beauté du diable!« schnitt sich eine
fürchterliche Fratze, bläkte sich ihre gesunde, rote Zunge ganz
gehörig aus – – – – und begab sich endlich zur Ruhe. – Bald
verkündeten tiefe, schwere Atemzüge den Schlaf einer Gerechten.

		Die Morgenpflichten sind gethan. Lotte Bachs Zimmer prangt in
Sauberkeit und Ordnung. Sie steht vor dem Spiegel und drückt das
Pelzbarett in die blondbraunen Haare. Agnes, das ›neue‹ Mädchen der
geheimrätlichen Familie, welches erst zehn Monate im Hause weilt,
kniet vor dem Ofen und heizt ihn: »Nu, Frailein Lottel, kann ich
Ihn' heut nich wieder irgendwo abholen? Ich thu Sie's ock so
gerne!« – – »Nein, Agnesia, heute bin ich bloß nachmittags fort zu
einem Jourfix. Abends bin ich nur bei Fräulein Hutten, und Sie
wissen, von dort bringt mich der Bruder meiner Freundin heim!« – –
»Nee ock, nee ock, Fräulein Lottel haben doch aber mächtiges Glück
bei die Herren. Wo unser Fräulein sitzt, wird immer am meisten
gelacht. Das sagen alle Mädchen, wo ich hinkomme und Sie abhole!
Die Bertha von Wegners ...«

		»'is ein oller Quatschkopp!« unterbrach Lotte den Redefluß, denn
sie fürchtete irgend eine philosophische Prognose besagter Bertha.
»Lassen Sie sich von der nichts vorreden!« – – »Ich [bookmark: page101] sag' garnix; aber
ich komm' doch noch auf der Fräulein Lottel ihre Hochzeit. Ich hab'
geträumt, daß ich Ihn' in der Kirche im Kranz und Schleier gesehen
habe. Na, und dann is es doch sicher! Und was der Herr Gutsbesitzer
Wagner is, is es doch ein schöner – – – – –«

		»Donnerwetter, nun fangen Sie bloß auch noch an! Als ob es
keinen andern Mann in der Welt gäbe, als Euern dösigen Herrn
Wegner. Kocht ihn Euch sauer und setzt ihn in Aspick, verstanden?«
– – Stürmisch war Lotte in ihr Jackett gefahren, packte Handschuhe,
Muff und Notizbuch und stürmte davon, geradenwegs die Treppe
hinunter. – – »Na, na, Lotte, tritt mich man nich tot! Hier wohnen
auch Leute!« rief Max Helm, der auf dem untersten Absatz stand und
der Freundin wartete. – »So' ne kleinen Pinscher zählen nich'!«
entgegnete die Angerufene lachend und reichte dem Jugendfreunde die
Hand. Er hatte inzwischen sein Einjährigen-Freiwilligen Zeugnis
errungen, seine Lehrzeit in einem großen Exportgeschäft hinter
sich, und war zum wohlbestallten Kommis in der gleichen Firma
emporgerückt.

		Sein Verhältnis zu der erwachsenen Lotte Bach bestand fast
unverändert fort. Zwar keilte und schimpfte man sich nicht mehr.
Aber die neunzehnjährige Dame, die den ›zwanzig‹ recht nahe war,
und der fast achtzehnjährige Jüngling neckten sich noch weidlich.
Seit die Haffnersche Familie aus dem Hause fort und in eine Festung
gezogen war, hatte Max Helm Oberwasser. [bookmark: page102] Das ›Mädel‹ war ja auf
ihn angewiesen! Es kam sogar zuweilen vor, daß sie den Neckton aus
dem Spiele ließen und ernst miteinander plauderten. Höflich ließ er
Lotte aus der Hausthür zuerst ins Freie treten. –

		Ein eisiger Wind schlug ihnen entgegen. Es war recht kalt:
»Donner und Doria, heute pustet es nich ohne!« – meinte Lotte. –
»Det Du man bloß die Neese ins Jesichte behältst!« antwortete er
und stampfte tüchtig mit den Füßen auf den Boden. »Sage mal, nimmst
Du den Pferdebus?« – – »Ich ringe eben mit mir, ob oder ob nich';
aber ich denke, bei der Kälte fahre ich hin. Meine Schülerinnen
haben es gut. Sie können zu Hause bleiben und im Warmen hucken. Ich
aber muß bei Nacht und Nebel heraus, um sie mit dem Überflusse
meiner Weisheit zu füttern!« – – »Arme Nattern, dann werden sie
nicht an Übermaß von diesem Zeug zu Grunde gehen!« – – »Du, sag'
das nich' so leichthin. Ich bin entschieden so gut wie eine!« – –
»Mußt mir schon meine Zweifel verzeihen, Lotte; aber wir beide
haben doch an demselben Kalmus gepiept – – – in unserer Jugend! Und
wenn ich dann an all die Streiche und Ruppigkeiten denke, die wir
zusammen ausgefressen? Verzeih'; aber als Erzieherin der Jugend
kann ich mir Lotte Bach, die ›berühmt berüchtigte Berliner Range‹
absolut nicht recht vorstellen!« – –

		Die Angezweifelte lächelte vergnügt und ungekränkt: »Kann ich
glauben! Nehme es Dir auch nicht weiter übel, Mäxchen! Ich muß auch
lachen, [bookmark: page103]
wenn ich mir Dich als ehrsamen Kaufmann ausmale. Aber tempora mutantur! – Die Zeiten ändern sich! Und
sieh mal, ich bin gerade überzeugt, daß meine Streiche mich zur
Lehrerin geeignet machen! Erstens habe ich selbst alle Dummheiten
verübt. Mir kann also kein Jöhr ›Summs‹ vormachen. Ich durchschaue
jede Absicht! – Zweitens habe ich aus eigener Erfahrung Verständnis
für diese jugendlichen Rüdigkeiten. Ich weiß aus meiner Praxis, wie
ich die Kinder behandeln muß, um sie auf den rechten Weg zu führen!
Herr des Himmels, so ein Wurm is doch nur einmal jung! Da drücke
ich x mal ein, und x mal beide Augen zu! Und wenn absolut gestraft
werden muß, dann versuche ich es mit gutem Zureden! Hilft das auch
nicht, na, dann giebt es ein höllisches Donnerwetter gleich nach
der That! Aber nachtragen oder nörgeln und an vergangenen Sünden
herumgneddern liebe ich nicht! ›Vergeben‹ – heißt bei Unarten, die
nicht bösartig sind, in meinem Unterricht ›vergessen!‹ – Daher ist
es mir auch bisher stets geglückt! Ne, an mir ist in meiner frühen
Jugend von unklugen Lehrern zuviel gesündigt worden! Ich hätte bei
vernünftiger Leitung ganz anders sein müssen. Selbst mit allen
Streichen habe ich meine Examina so gut bestanden wie nur eine!
Also – – – –«

		»Was machst Du aber, wenn Deine Schülerinnen mal hören, was Du
für 'ne Bolle warst?« – – »Ja woll, so dumm werde ich sein! So weit
lasse ich es gar nicht kommen. Ich erzähle [bookmark: page104] ihnen gleich von
vornherein, was für ein Früchtel ich war! Wie ich an mir arbeiten
mußte, und was ich innerlich gekämpft habe, um mich durchzuringen.
Dadurch, daß ich mich selbst stets als schlechtes Beispiel
aufstelle, habe ich den Kindern bisher durch meine Offenheit
imponiert und freundlichen Nachreden die Spitze abgebrochen!« – –
»Ausgezeichnete Taktik!« lobte Herr Helm.

		»Nee, Jungeken, von Taktik is bei mir impulsivem Knopp nie die
Rede. Die Logik meines ganz unbewußten Handelns ist mir soeben erst
klar geworden, als Du fragtest. Wir Berliner brauchen uns nur auf
unser gesundes Gefühl zu verlassen, dann geht es schon! Du Max?« –
– »Na, was ist los?« gegenfragte er.

		»Früher hätte ich freundlich erwidert: was nicht angebunden ist!
Jetzt wollte ich Dich nur fragen: Was macht ›sie‹?« – »Unsinn!« –
»I was, mir machst Du keine Wippchen vor, Jüngeling bummbumm! Als
ich neulich mit meinen Freundinnen bei dem Regentratsch in die
Konditorei flüchtete, schlich mein edler Max Helm mit einem
niedlichen Fratz als Drückeberger schleunigst mit ihr hintenrum ins
Rauchzimmer.« – »Nicht wahr, niedlich ist sie?« schmunzelte er
vergnügt. – »Na, es geht! Nettes, kleines Krabbchen, wenn auch
nicht gerade aufregend! Wer ist es? Los, beichte.«

		Max hatte sich geärgert abgewandt: »Dort kommt meine Bahn! Tchö,
Dicke! Was ich Dir übrigens in aller Eile mitteilen wollte: So
schön wie Du is sie noch lange!« Er wollte fort. [bookmark: page105] Lotte hielt den
Fliehenden neckend am Überzieher fest. »Na na, das ist
Geschmacksache! Ich finde mich weit schöner!« – »Affenkopp!« –
»Danke, mein Name ist Bach! Im übrigen, Mäxchen, weißt Du noch?
Früher – schweig'! – Schweig' Du!« Er mußte bei der Rückerinnerung
der gemeinsam verbrachten Vergangenheit lachen. Versöhnt schwenkte
er den Hut, sprang auf seine Bahn und verschwand. Auch Lotte fuhr
zu ihren Schülerinnen. Sie stand mit ihnen vortrefflich; Fränzchen,
Dorchen und Lieschen waren ihre besonderen Lieblinge. Während des
Unterrichtes war sie sehr frisch bei der Sache; aber mit geheimer
Freude und Erleichterung kehrte sie doch gegen Mittag in ihr
Stübchen zurück.

		Hier war sie allein, ungestört und daheim. Hier war sie vom
wilden, übermütigen Jöhr zur frischen, erwachsenen Dame
herangereift. Ihr Blick glitt oft sinnend in die Schmollwinkel und
Trotzecken, über die Puppenplätze aller ihrer geliebten
Spielsachen. Iwan und Feodora lagen wohlvermottet auf dem Boden. –
Würden sie für ihre Kinder dermaleinst zu neuem Leben erstehen – –
– die wohlgehüteten Lieblinge?

		 

		[bookmark: page106]

	
		
		5. Kapitel. Ein Theater-Abend und ein Nachmittagsthee.

		Als Lotte Bach zu ihrem zwölften Geburtstag von ihrem lieben,
guten Vater ein Theaterbillet als Geschenk erhielt, bemächtigte
sich des Kindes eine tiefe Enttäuschung. Unschlüssig drehte sie das
schmale, braune Pappstückchen mit dem schwarzen Druck in der Hand
hin und her. Bald schaute sie darauf nieder und bald auf den
Spender, ehe sich ihrem roten Munde ein tiefgefühltes: »Mumpitz! Du
willst mich bloß zum besten haben!« entrang. In ihrer kindlichen
Phantasie hatte sie sich eingebildet, schon das Billet müsse all
die zauberhaften Wunder offenbaren, welche sie sich von der »Reise
um die Welt in achtzig Tagen« versprach. Zum mindesten mußte doch
dieses ›Sesam‹ zu den abendlichen Herrlichkeiten golden oder
silbern sein? Nur schwer hatte sie sich mit der Wirklichkeit
abgefunden! Von dem Theaterschweizer, über Logendiener und
Garderobenfrau fort, bis zu dem Augenblicke, wo der Vorhang
emporrauschte, war für sie stets eine ganze Skala von Empfindungen
zu durchleben gewesen. Alles, was mit dem Theater zusammenhing, war
für sie ein wonnevolles, geheimnisvolles Rätsel. – Jede [bookmark: page107]
Vorstellung hallte in ihr dauernd nach, gab ihrer Phantasie neuen
Spielraum. Die Welt der Bretter war ihre Sehnsucht, ihr Traum
geblieben durch ihr ganzes Leben!

		Ihre Begeisterung für Jucsa Beerbu hatte die Fäden noch fester
geknüpft. Zwar hatte sie sich längst mit den einfachen Pappkarten,
mit den tausend Schattenseiten, den ›Wenns und Abers‹ des
Bühnendaseins abgefunden. Der fremdartige Reiz blieb wirksam,
steigerte sich vielleicht sogar noch, wenn sie die geliebte, große
Schauspielerin auf der Bühne sah. – Dabei war Lotte durchaus keine
kritiklose Natur, die alles hinnahm. Im Gegenteil, ihr entging kein
Fehler der Inscenesetzung, kein versprochenes Wort. Mit offenen
Augen sah, hörte, und mit ebenso offenem Urteil krittelte sie, wenn
ihr etwas nicht paßte. Sie hatte den Mut der Meinung, ohne feige
Zurückhaltung, ohne Rechts- und Linksblicken behalten.

		Selbstverständlich führte Lotte ihre Freundschaft mit Jucsa
meist in das gleiche Theater, dessen Repertoir zum Glück ihrer
Jugend entsprach. Sie gehörte zu dem Bestand und war bald mit allen
Beamten gut Freund.

		»Guten Tag, Herr Pieper! Ist Fräulein Beerbu schon hinten?« Mit
dieser Frage begrüßte sie gewöhnlich den als brummig und
zurückhaltend bekannten Portier. »Na, früher konnten Sie woll och
nich kommen?« gab er zurück und sah erstaunt auf das kecke Mädel,
welches sich in dem noch halbverschlossenen [bookmark: page108] Vestibül vor ihm
aufstellte. »Nee, teuerstes Pieperchen, früher ging es absolut
nich'. Ich komme nämlich direkt vom Kaffee her; aber wenn Roller
die Kasse aufmacht, will ich da sein. Sie wissen doch, die
unnumerierten Galeriesitzplätze sind bald vergriffen. Wer da zuerst
kommt, mahlt zuerst! Und die beiden ollen Schreckschrauben aus dem
Stift stehen immer Posten, um mir den besten Platz wegzuschnappen.
Kaum reißen sie Roller das Billet aus der Hand, so stürmen sie
schon die Treppen in die Höhe und ›Hastenichgesehen!‹ is der Sitz
nach der Mitte weg. Ich muß nehmen, was bleibt! Nee, das ist
nischt. Daher komme ich jetzt immer schon vor sechs!«

		»Wenn Sie sich nich mopsen; mir kann es ja wurscht sind!« – –
»Na eben, Pieperchen! Es ist Ihnen aber garnicht wurscht, denn Sie
plaudern ja doch sehr gern mit mir!« meinte sie. – »Woher wissen
Sie denn det? Fällt mir nich' im Traum ein, 'k hab' meine Arbeit!«
– – »Ach, machen Sie mir keine Wippchen vor, alter Freund!«
entgegnete Lotte keck. »Ich sehe es Ihnen an Ihrer verkniebelten
Nasenspitze an, daß Sie mich gern mögen. Und wenn Sie noch so
brummen, ich glaube es Ihnen ja doch nicht! Sie thun bloß immer so
unfreundlich! Was is denn nun Ihre große Arbeit? Hier stehen und
die Kasse überwachen? Nachher den Leuten aus den Wagen helfen?
Nich' wahr? Na, sagen Sie selbst, da ist es doch viel netter, wenn
wir ein bißchen schwatzen. Hier schickt Ihnen mein [bookmark: page109] Vater übrigens 'ne
Cigarre; aber Primaware, Pieperchen! Rauchen Sie die mit
Verstand.«

		Das bärtige Gesicht des Mannes verklärte sich etwas. Er kannte
und schätzte die Marke des Geheimrats. ›Der Ziehjarn‹ verschwand in
seiner Tasche. Lotte war ihrer Sache sicher. Piepers Älteste würde
für sie zur Galerie hinaufrasen und den besten Platz belegen, bis
sie das Backfischchen ablöste und mit einem Sechser oder etwas Obst
und Konfekt belohnte. – – Sie konnte sich dann an den Eingang der
Schauspieler zu ihren Garderoben stellen, der Jucsa guten Tag sagen
und sich dann den Bühnenarbeitern und den interessanten
Hinterräumen widmen.

		»Also meine Beerbu ist noch nicht da?« – – »Nee, die kommt doch
immer erst nach halb! Und dann wären doch die anneren
Schwarmjeister schon da!« sagte Pieper, über seinen geistvollen
Ausdruck lachend. Mit ›Schwarmgeister‹ bezeichnete er die Jünglinge
und Jungfrauen, welche die Stars seiner Bühne beim Kommen und Gehen
ehrfurchtsvoll erwarteten. – »Na, die beiden Primaner stehen sicher
schon hinter dem Zaun!« – – »Kann sind, die sein noch varrikter als
Sie!« lautete die entgegenkommende Antwort, der Lotte unbeleidigt
lauschte. »Wer ist denn schon hinten von den Künstlern?« – – »Nur
die Lorch-Glaue und der Wasberg und der Regisseur!« – – »Nanu, die
Glaue ist da. Was will die denn so früh?« – – »Die braucht heute
lange mits Schminken. Ihr Mann hat [bookmark: page110] ihr wieder die Theekanne nach 'n Kopp
geworfen und da muß se so lange de blauen Flecke von ihrer rechten
Backe wegtuschen!« sagte der Portier giftig. – »Muß ein angenehmes
Männchen sein, der Lorch!« rief Lotte. »Dabei hatte er neulich
wieder scheußlich gespielt. Er überschreit sich immer!« – – »Der
Mann hat keene Ahnung von Kunst,« bestätigte Pieper. »Ick wundere
mir, daß der Direktor ihn hält!« – – »Was macht denn der Olle?
Krakehlt er wieder?« – – »Ob nicht, da is 's Ende von wech, was der
Mann nerveees ist! Immer kriegt Roller seine Schimpfe, als ob der
schuld wäre, wenn das Haus nich' vollgenug wäre!« – – »Ob der
Torfenberg die Strehla heiratet?« forschte Lotte, die für ihr Leben
gern die Kehrseite der Medaille erfuhr und deshalb mit den kleinen
Beamten auch den Verkehr aufrecht erhielt.

		Sie plauderte noch eine ganze Weile mit Pieper, der ihr trotz
seiner Menschenfeindlichkeit auf die Dauer nicht widerstehen
konnte. Plötzlich sprang sie von den Stufen auf, die ihr als
Sitzgelegenheit gedient hatten. »Natürlich, in sechs Minuten erst
wird die Kasse aufgemacht, und da kommen die beiden Giftnudeln
schon an. Ihre Male ist doch in der Nähe?« – – »Die steht schon bei
Frau Wollmus und wartet. Punkt halb is se da!« – – »Na denn los!«
rief Fräulein Bach und stellte sich direkt vor das Schiebefenster
der Kasse. Mit spitzbübischem Ausdruck beobachtete sie die
Gesichter der beiden Damen, welche in das halbdunkele Vestibül des
[bookmark: page111]
Hauses tretend gewahrten, daß schon ein anderer vor ihnen da war.
Als sie in diesem anderen gar noch ihre alte Rivalin Lotte Bach
erkannten, war ihr Ärger um so größer. Es half ihnen nichts! Sie
mußten sich etwas seitlich nach hinten aufstellen.

		»Guten Abend, meine Damen!« rief Lotte höflich und
liebenswürdig. Trotzdem die Antwort nicht gerade sehr ermutigend
zurückklang, sagte sie ungeniert: »Wir scheinen den gleichen
Geschmack zu haben, denn wir treffen uns merkwürdiger Weise fast
stets bei den gleichen Stücken. Kommen Sie vielleicht auch, um die
Beerbu in der neueinstudierten Rolle zu sehen?«

		»Oh nein, wir kommen, um den ›Uriel Akosta‹ zu hören!« erwiderte
die eine scharf. Ihre Schwester fragte: »Wer ist die junge Dame,
kennst Du sie, Mariechen?« – – »Nein, Adelchen, das ist das
Fräulein, welches immer so sehr begeistert Bravo ruft und in die
Hände klatscht, so laut schluchzt und so fröhlich lacht, daß man
kaum die Worte auf der Bühne versteht!« sagte Mariechen sehr
nachdrücklich und schielte wütend zu Lotte hin. Diese blieb
ungerührt. ›Na warte, die Spitze bekommt Ihr wieder!‹ dachte sie
und sagte: »Ja, meine Damen, wenn ich ein bißchen lebhaft bin, so
müssen Sie das schon in den Kauf nehmen! Das ist Enthusiasmus der
Jugend. Vor langen Jahren waren Sie sicher auch so, nicht
wahr?«

		Die beiden ältlichen Geschöpfe hatten noch nicht die Würde ihrer
Jahre gefunden. Anstatt durch mildes Lächeln Lottes
niederträchtiger Bemerkung [bookmark: page112] die Spitze abzubrechen, zuckten sie
zusammen und schwiegen beleidigt. – Zum Glück zog der Kassierer in
diesem Augenblick das Fenster auf: »Guten Abend, Fräulein Bach!
Nicht wahr, Sie befehlen wieder Königsloge?« fragte er neckend.
»Gewiß, Herr Roller, bitte für siebeneinhalb das gewohnte Fauteuil.
Ich bin sehr weitsichtig und sitze daher gern in einer gewissen
Entfernung!« – »Natürlich, ich weiß, ich weiß!« lachte er. »Bitte,
hier!«

		Er reichte dem jungen Mädchen das Billet und nickte ihr zu. Sie
eilte zum Aufgang vom Amphitheater und übergab Piepers Male den
Schein. Das Kind jagte treppauf, um den Platz zu belegen und zu
halten, bis Lotte kam. »Gestatten Sie eine Frage, Herr Kassierer?«
meinte Lottes Feindin, »ist es eigentlich erlaubt, Plätze von
fremden Personen belegen zu lassen?« – – Roller blinzelte der
erblassenden Lotte beruhigend zu. »Gewiß nicht, meine Gnädige!
Jedoch Fräulein Bach steht in so enger Beziehung zur Direktion, daß
mit ihr eine Ausnahme gemacht wird!« – – »So, das ist eigentlich
mehr als merkwürdig und sollte nicht gestattet sein!« sagte die
eine spitz. Roller zuckte gleichmütig die Schultern. »Wenn ich mit
der Direktion in Beziehung stände, suchte ich mir auch einen andern
Platz aus!« flüsterte die zweite sehr hörbar.

		Lotte hatte befreit aufgeatmet: »Oh, das könnte ich auch, meine
Dame; aber ich liebe die Logen in ihrer Einsamkeit nicht, sondern
mische mich gern unter das große Publikum. Ich schreibe [bookmark: page113] nämlich
ein Werk: ›Über die Liebenswürdigkeit von Deutschlands Frauen‹. Da
mache ich meine Studien aus nächster Nähe!« – Sie verneigte sich,
nickte dem das Lachen verbeißenden Roller zu und verschwand. –
Draußen wartete sie mit vielen Gesinnungsgenossen auf die gefeierte
Jucsa. Beglückt empfing sie den von dieser nur ihr gegebenen
herzlichen Kuß, sah mit schnellem Blick die Wirkung auf die weniger
ausgezeichneten. Dann eilte sie durch einen Seitenweg und stattete
ein paar Freunden: dem Requisitenmeister und einigen Arbeitern,
kurze Besuche ab. Sie nahm die für den ersten Akt hergerichtete
Bühne in Augenschein und verduftete heimlich und schleunigst durch
eine Soffite, als der gestrenge Direktor und sein Oberregisseur auf
der andern Seite erschienen.

		Bei Beginn der Vorstellung saß sie erwartungsvoll hoch oben auf
ihrem Platze. Sie litt, jubelte; schluchzte und jauchzte mit den
Darstellern, zerklatschte begeistert beinah ihre Handschuhe,
brüllte unbekümmert die Namen ihrer Lieblingskünstler und schlich
endlich mit dickverheulten Augen zur Pferdebahn. Auf dem
Hinterperron stehend, blickte sie in die Dunkelheit hinein. Die
Wirkung des Stückes lastete wieder unabgeschwächt auf ihrem eigenen
starken Temperament.

		»Frau Luise Hauf – at home: jeden
Freitag von fünf bis acht Uhr.« Diese Karte war Lotte Bach mit
einigen liebenswürdigen Worten zugegangen, als sie bei Huttens die
Bekanntschaft der Frau Hauf gemacht hatte. Die alte, sehr [bookmark: page114] kluge und
freimütige Dame hatte an der jungen, ebenso offenherzigen Gefallen
gefunden und sie eingeladen, ihren bekannten Wochenempfängen doch
recht häufig beizuwohnen. – Da Lotte eine solche Massenansammlung
von Gästen in einer Privatfamilie, gerade in den Nachmittagstunden,
nur von Geburtstagen her kannte, verband sie eine ganz bestimmte
Vorstellung damit. Ohne ›Kaffee, Kuchen, Schlagsahne, Torten und
Wein, womöglich Obst‹ würde es in einer so wohlhabenden Familie
kaum abgehen! Nebenbei die vielen Künstler, die interessanten
Leute, welche sich zu solch einem Jourfix drängten! – – Die Sache
war hoch interessant! – Lotte putzte sich, frisierte sich zweimal
am Tage. Alles Anzeichen einer inneren Erregung. Denn ans
Toilettemachen und »Aufdonnern«, wie sie sagte, ging sie nur sehr
ungern!

		Um dreiviertel fünf Uhr wanderte Fräulein Bach schon in der
Straße vor dem Hause auf und ab und blickte ehrfurchtsvoll auf die
lange Reihe bereits hell erleuchteter Fenster. Zwei Equipagen
hielten vor der Thür. Damen entstiegen ihnen und eilten die
Vortreppe hinauf. »Das muß ja furchtbar nobel sein!« erwog Lotte
und musterte in Gedanken ängstlich ihr hellblaues Cheviotkleid. Ein
Konditorjunge verließ das Haus mit zwei Körben. »Aha, die Torten!«
schmunzelte die Harrende. Sie wollte nicht so pünktlich sein. Das
war nicht vornehm, wenn man nicht gerade zum Diner oder Souper
geladen war! So beherrschte sie ihre wachsende Ungeduld bis
einviertel [bookmark: page115] auf sechs Uhr. Länger hielt sie es nicht
mehr aus, sondern eilte die Stufen empor, als würde sie verfolgt.
Atemlos mußte sie vor der Korridorthür pausieren. Sie horchte.
Drinnen wurde gesprochen. Schritte erklangen.

		»Wenn die Limonade nicht reicht, so verdünnen Sie dieselbe
ordentlich mit Wasser, Emma! Bei der Hitze und in dem Trubel merkt
es doch keiner. Wer nach sieben kommt, dem brauchen Sie keinen Thee
mehr anzubieten. Verstanden?« – – »Sehr wohl, gnädige Frau!« – –
Lotte schüttelte den Kopf. Sie zögerte, bis drinnen alles still
wurde. Dann klingelte sie. – Eine kleine Weile. Endlich öffnete ein
Mädchen in hellrosa mit einem weißen Häubchen auf dem Kopfe.
Erstaunt blickte sie Fräulein Bach an, die ganz blaugefroren war.
Sie half ihr beim Ablegen des Mantels und Kopftuches und hängte die
Sachen an den Riegel. – Vorläufig war ihre Garderobe in dem
ziemlich langen Korridore noch die einzige. Sie vermutete daher,
daß die ganz besonders eleganten Sachen wahrscheinlich schonender
Weise in irgend einem Nebenraum aufbewahrt wurden. – Hastig
glättete Lotte noch vor dem Spiegel ihre Haare, beäugte sich
prüfend und schritt in den Salon, dessen Thür das Mädchen
öffnete.

		Sie trat in ein großes Gemach, an das sich rechts und links je
ein anderes anschloß. Alle drei schienen ihren ursprünglichen
Charakter verändert zu haben. Sie waren sichtlich für den »Freitags
Empfang« hergerichtet. Zum Beispiel [bookmark: page116] waren in diesem Zimmer die Teppiche
entfernt und Rohrstühle an den Wänden aufgepflanzt. Ein großer
Konzertflügel, ein Harmonium und zwei Notenständer erweckten in
Lotte ein dumpfes Unbehagen. – – – Wo aber waren die Wirte – – die
Gäste? –

		Aus einiger Entfernung ertönten Stimmen. Sie spitzte die Ohren
und erkannte wieder das helle Organ der Hausfrau: »Also thu' mir
den Gefallen, Jean, und halte Dich etwas zurück! Sprich auch nicht
bei den Gesangs- oder musikalischen Vorträgen! – – – Ja, ja, ich
kenne dich! – – – Das ›junge Gemüse‹ bleibt im Theezimmer. Dort
kann es schwatzen und flirten nach Herzenslust!« – – – ›Also darin,
na, los!‹ simulierte die Lauschende und schielte in das
Nebenzimmer, wo eine gedeckte Tafel und zwei Theemaschinen standen.
– – »Hör' mal, lieber Jean, Deine Cousine Thekla kommt mir nicht in
den Musiksaal, wo die Stars sitzen. Das Scheusal bildet sich sonst
noch etwas ein. Also arrangiere das, bitte! Und dann sieh, daß Olga
ihr Gedichte vorträgt. Wenn sie sich ziert, sage, ich wünschte es!
Wozu hat man eine begabte Tochter? Auch Gert soll singen und seine
Aphorismen rezitieren. Die Verwandtschaft ärgert sich, wenn unsere
Kinder sich so auszeichnen! Mein ästhetischer Jour ist ihnen ein
Dorn im Auge. Hoffentlich wird es recht voll! Jean, Jean! – – – – –
Die Mädchen sollen die Kommenden zählen! Wenn es wieder über
siebzig sind, gehe ich morgen extra zu Julie [bookmark: page117] und erzähle es ihr. Sie
teilt mir auch stets Spitzen aus!« – –

		Es wurde still. ›Wenn es lange dauert, warte ich noch ein
Weilchen!‹ meinte Lotte und setzte sich entschlossen nieder.
›Eröffnen wir den Jour, Lotte Bach, wenn wir junges Gemüse auch
nachher ins Theezimmer verbannt werden! Wo sind nur die
Equipagen-Damen geblieben? Und die Torten? Na, die werden später
herumgereicht!‹ tröstete sie sich. – Nach einigen Minuten wurde die
Thür aufgerissen. Frau Hauf erschien in einem schwarzen
Sammetkleide. Ihr schönes, altes Gesicht war sehr erhitzt. Die
Hände befeuchtend, glättete sie wiederholt die schon ganz glatten
Scheitel. – Schnell kam sie auf Lotte zu, die sich zu einer tiefen
Verbeugung erhob. Ihre scharfen, blauen Augen schauten den Gast
durchdringend an. Mit leichtem Lispeln sagte sie:

		»Guten Abend, mein liebes Fräulein! Das ist ja sehr nett, daß
Sie gekommen sind. Heute wird der Jour sehr interessant. Ich
vermute auch sehr voll! Außer meinen gewohnten Künstlern, kommt
eine sehr berühmte Sängerin aus Wien. Ferner zwei Professoren aus
Budapest, die Konzerte geben. Sehr bekannte Leute, wahre Genies.
Man nennt den einen in Österreich: den jungen Liszt! Inhaber vieler
Medaillen! Auch Maler werden Sie ken – – – –« Plötzlich hielt sie
inne, blickte Lotte lächelnd an und fragte mit dem ihr eigenen
angenehmen Freimut: »Wo hatte ich doch das Vergnügen, Sie gesehen
zu haben? Nicht wahr, bei Seffbergs?« – – – [bookmark: page118] »Pardon, gnädige
Frau, bei Herrn Doktor Hutten!« – – – »Hutten – – – Hutten? Ach ja,
natürlich Doktor Hutten! Jetzt bin ich vollständig im Geleise!
Selbstverständlich, Sie sind doch die junge Sängerin: Fräulein
Wunsch?« – – – »Ich muß leider bekennen, daß ich nur die ›Wacht am
Rhein‹ wirklich rein singe! Mein Name –« – – »Bitte, lassen Sie,
Kind! Ich weiß, weiß – – – mein Gedächtnis ist schrecklich! – – –
Fräulein Berg!« – – »Nein, Bach, gnädige Frau!« – – »Sehen Sie,
Berg – – Bach – – – Barth – – – so etwas war es! Ich warte auf eine
Depesche, bin etwas nervös! Ich habe nämlich an die beiden
ungarischen Phänomene der Sicherheit wegen noch einmal telegra – –
– Da klingelt es!« – Sie zuckte zusammen. – »Das sind Gäste! So
früh kommen meine Freundinnen aus dem Haus hier, oben in der
zweiten E – – – Richtig, da seid Ihr ja! Guten Abend, Dorchen!
Guten Abend, Hedelchen! Gestattet, daß ich Euch einen lieben jungen
Gast, der zum erstenmal hier ist, vorstelle: Meine Freundinnen Frau
und Fräulein Ressel – – – Fräulein Barth, eine talentvolle
Sängerin! – – Guten Abend, Frau Rat!«

		Damit stürzte sie neuen eintretenden Gästen entgegen, die jetzt
scharenweise herbeikamen. Die zuerst gekommenen Damen Ressel, zwei
selten liebenswürdige Wesen, unterhielten sich mit Lotte sofort auf
das Herzlichste. Diese hatte alle Mühe, erst einmal ihre
Personalien sicherzustellen. Frau Nessel lachte. »Ja,« meinte sie
in ihrem etwas [bookmark: page119] hamburgisch gefärbten Dialekt, »meine
liebe Louise ist immer ein büschen fahrig! Wenn der Empfangstag
ist, igitigit igit, was stellt die Frau da bloß all auf!« – –
»Sehen Sie, Fräulein Bach, das sind zwei Schriftstellerinnen, die
beiden da. Sie sitzen stets auf dem Sofa. Der Platz heißt daher
schon die ›Rauchecke‹ – Jetzt kommt – Tante, Tante, das ist doch
Frau Kewiczs, die Schülerin von der Marchesi? Ja?! Dort steht Gert
und Olga, die werden Sie nachher sehen, vielmehr hören. Na,
Olgachen, was macht Friedchen?«

		Lotte schaute in die sich immer mehr füllenden Räume. In der
Mehrzahl war die Damenwelt aller Altersstufen. Von der würdigen
Matrone bis herunter zu ein paar niedlichen Backfischen, die in
einer entfernten Ecke kicherten und schwatzten. – Das männliche
Geschlecht war nur sehr spärlich vertreten. Einige Tapergreise,
zwei Väter junger Künstlerkinder, eine Uniform, junge
kraftgenialische Musiker, Maler, Dichter. Ein paar Vettern aus der
Jura und Medizin, und wenige mitgeschleifte Gatten, die neugierig
in das Gewoge des Jours lugten. – Im Nebenzimmer, welches die
Wirtin dem ›jungen Gemüse‹ zugewiesen, wurde von jungen Mädchen und
den Herren der Alma Mater oder ihr gerade entsprungen, ein starkes
Flirten in Scene gesetzt. – Zwischen durch wanden sich geschickt
die Dienstboten und reichten Thee herum.

		Auch Lotte Bach ergatterte eine Tasse und den ihr angenehmen
Zucker. Betrübt blickte sie [bookmark: page120] auf die über die Tische verteilten
silbernen Schalen mit Cakes und winzigen Schnitten von Weißbrot und
Pumpernickel, zwischen die Butter und schmierbarer Käse
(Hannoveraner Nationalgericht) gestrichen war. – Sie konnte an
keinen dieser Körbe heran und wagte als Neuling nicht, sich zu
erheben. So schlürfte sie, sehr enttäuscht, das kochende Gebräu. Um
so mehr erschrak sie, als ihr plötzlich ein gefüllter Cakeskorb
unter die Nase gehalten wurde. Hastig blickte sie auf: »Ernst
Georgy, haste Worte?« rief sie vergnügt. »In leibhaftiger
Engelsgestalt, Lotte, nun heißt es, das Unvermeidliche mit Würde
tragen! Platz gemacht, hier muß ich auch noch her und meine Hedel
Ressel. Wir arrangieren eine Rudelecke, bis Frau Hauf uns alle drei
'rausschmeißt!« – »Nee, Ernst, ich bin zum erstenmale hier und
'rauswerfen laß ich mich nicht!« – »Unsinn, man keinen faulen
Zauber und Etigkeit, Lotte! Wer hier bei den Vorträgen lacht,
spricht oder hustet, wird von der Jourmama anstandslos in die
Nebenräume gesandt, da nutzt nicht Alter und Verstand!« –
»Natürlich, er muß 'raus aus dem Lokal!« bestätigte Fräulein
Steffel, die herbeigeeilt war.

		»Na bitte, Lotte, langen Sie zu! Wie lange soll ich den
Futterkorb noch halten?« ermunterte Georgy. – Das junge Mädchen
nahm drei kleine Cakes. – »Tüchtig; ehe die andern zugreifen. Wenn
die Meute erst auf die Aufwartung losgelassen ist, bleiben bloß
noch die Respektkakes liegen!« sagte die Zuschauende. – »Was sind
denn ›Respektkakes‹« fragte Lotte amüsiert. [bookmark: page121]

		»O heilige Einfalt!« spottete Georgy. »Man sieht, daß Sie auf
die Berliner Fünfuhrthees noch nicht geaicht sind, sonst würden Sie
nicht so naiv fragen! Überall auf jeden Fall giebt es Cakes. Die
unterste Lage in allen Schüsseln sind immer diejenigen, welche so
trocken sind, daß keiner sich heranwagt. Diese bleiben daher übrig
und werden unter den Neuanschaffungen als Füller oder Dekoration
wieder mit arrangiert. So spricht man auch von ›Saisonkakes oder
Theekuchen‹, die halten nur ein Semester. Es soll aber auch
›Generationskakes‹ geben. Natürlich nimmt die kein Wissender aus
Respekt vor ihrer Würde! Und das Meisterwerk des augentäuschenden
Arrangements der Aufwartung fällt in jeglichem Hause der ältesten
Tochter zu. Und das wußten Sie nicht? Pinsel!« – – »Oho,
Inscenesetzung angejahrter lukullischer Genüsse versteht unsere
Kläre auch!« – – »Na also!« – – »Ich verkolkse mir aber nicht den
Magen, sondern warte lieber auf die Torten!« widersprach Lotte.
»Auf was?« rief Fräulein Nessel und beugte sich vor, als ob sie
nicht recht höre. – – »Torten? Sie leiden wohl an Hallucinationen?«
meinte der Schriftsteller.– – »Nein, denn ich sah den
Konditorjungen!« – – »Ach so! Nein, liebes Fräulein, der ging wohl
zu Generals in der dritten Etage, da ist Geburtstag!« – – »Sooo!«
dehnte die Belehrte. – – »Torten giebt es nur am letzten Jour bei
Haufs. Der ist aber auch immer am vollsten!« – – »Sooo!« – – »Hier
wird Gesang, Poesie und Geist aufgewartet. Aha, [bookmark: page122] es geht schon los!
Heute kommen die Professoren als Dessert! –«

		»Pscht – – Pßt – – Pst! Ein Vortrag! Pscht! Setzen! Setzen!«
erscholl es. Die Hausfrau erhob sich und schwang eine Glocke:
»Bitte nehmen Sie Platz, meine Herrschaften! Auf allgemeines Bitten
– – das Ave Maria für Harmonium, Geige und Klavier. Frau Jewicz
übernimmt die Gesangspartie! Bitte!« verkündete Frau Hauf.

		Vereinzelte Zurufe der Begeisterung. Meist indifferente, einige
lange Gesichter. »Schnell ins Nebenzimmer!« rief Fräulein Ressel.
»Schade, wir hätten einen Kranz bestellen sollen, um das Jubiläum
zu feiern: Funfzigste Aufführung des Ave Maria. Besser in diesem
Falle: Au weh, Maria! genannt!« flüsterte Georgy boshaft. – Ehe
Lotte zur Besinnung kam, saß sie mit den beiden Verschworenen in
einem Erker des Nebenzimmers, wo die Laute der Musik nur sehr
gedämpft herüberklangen. – Ein Wall von zuhörenden Menschen
verbarrikadierte die Thür, und hinter dieser Mauer ging es vergnügt
her. Man schwatzte, lachte verhalten, plünderte die Schüsseln und
ließ die Rufe: »Ruhe dahinten« ziemlich unbeachtet.

		Von diesem Momente ab war Zug in die Vorträge gekommen. Die
Gäste kamen kaum mehr zur Besinnung. Alle fünf Minuten nach einer
Leistung erklang die Glocke. Erst produzierten sich die
Wunderkinder auf Flügel und Geige. Eins trug gut gemeinte und
schlecht nachempfundene [bookmark: page123] eigene Dichtungen vor. – Sopran und
Altstimmen – Recitationen von klassischen und modernen Dingen
wechselten in beschaulich gedrängter Folge. – Das Herumreichen von
Selter und selbst bereiteter Limonade brachte endlich eine kleine
Pause. Alles trank, denn es war sehr heiß geworden! Lotte und ihr
Freund Georgy mit Fräulein Ressel saßen längst wieder im Salon und
versperrten die Thüre nach dem Korridor.

		Plötzlich schlug draußen anhaltend die elektrische Glocke an.
Gleich darauf stürzte das Hausmädchen zu der Wirtin und überreichte
ihr auf einem silbernen Tablett zwei Visitenkarten. Frau Hauf
erstrahlte und richtete sich triumphierend auf. Sie nickte den im
Kreise Sitzenden zu: »Sie sind es!« Damit erhob sie sich, um den
kommenden Größen gebührend entgegenzugeben.

		Mit Wucht wurde die Thür aufgedrückt, so daß Lotte fast von
ihrem Stuhl gedrängt, hastig aufspringen mußte. Sie hielt sich an
der Klinke noch fest und blickte starr vor Staunen und Entsetzen
auf die Eintretenden. So hatte sich ihre kühne Phantasie zwei
berühmte Musikgrößen und bekannte Professoren denn doch nicht
vorgestellt. Auch auf die übrigen Gäste war die Wirkung
frappierend. – – Hinein schritten, nein stelzten zwei bartlose,
noch sehr knabenhafte Jünglinge. Der Eine ein schmaler lang
aufgeschossener Mensch mit Formen, die wie aus Holz geschnitzt
waren. Das Mächtigste an ihm waren ungeheure Manschetten und ein
riesiger Vatermörder, über dem ein winziger Kopf schwebte.
Vorwiegend in dem [bookmark: page124] Gesichtchen waren die runden
Brillengläser und eine ans Fabelhafte grenzende Tolle. – Hinter ihm
in sich zusammengeknickt ein Menschlein, dessen äußere Erscheinung
Lotte Bach treffend charakterisierte, als sie ihrer Nachbarin
zuraunte: »Wie ein Moccatäßchen mit Milchkaffee!«

		Beide knickten vor Frau Hauf in eine automatische Verbeugung
ein. Sie reichte ihnen strahlend beide Hände, vergaß im Momente
natürlich ihre Namen und begrüßte sie in der Eile mit den ihr
einfallenden, unglaublichen ähnlichklingenden. Unter diesen stellte
sie die Herren auch der Gesellschaft vor. – »Meine Herrschaften,
ich gestatte mir, Ihnen Herrn Professor Biberini und Herrn
Professor Barbarossa vorzustellen. Beide Herren haben mir in
liebenswürdigster Weise versprochen, uns heute mit ihren Vorträgen
zu erfreuen!« – – Alsdann stockte sie, wußte nicht, was sie mit den
beiden anfangen sollte und sah sich hilflos um. Ihr Blick fiel auf
Georgy. Sie atmete erleichtert auf, packte die beiden Verdutzten an
den Händen und führte sie zu dem ebenso verdutzt dastehenden
Georgy.

		»Hier, der Schriftsteller: Herr Georgy. Verfasser der –
Erlöserin? Sie wissen doch schon! Der Herr spricht perfekt
ungarisch und wird sich Ihrer annehmen!«

		Lotte Bach platzte vor Lachen. Auch andere griffen zu den
Taschentüchern. Denn die Hausfrau hatte ihres Freundes russische
Studien mit der edlen Magyarensprache verwechselt. Dieser sagte
denn auch gleichfalls lachend: »Ich stelle [bookmark: page125] mich den Herren gern zur
Verfügung. Allerdings finde ich es auf ungarisch noch nicht weiter
als bis zu › Teremtete‹ gebracht!« –
– So ödete man sich noch ein Weilchen mit den Fremden herum, die
bocksteif und ganz verstört erschienen. Schließlich schleppte die
›Jourmutter‹ sie an den Flügel und die Geige.

		Na, und nun begann mit zwar blendender Technik eine wahre
Höllenmusik. Frau Haufs Antlitz wurde immer länger, denn der
Professor griff in die Tasten ihres schon sehr gebrechlichen
Instrumentes, als wollte er es totschlagen und ihm noch heute den
Garaus machen. – Aber es gab Leute, die auch diese Kraftleistung
bewunderten. Besonders, da die Künstler aus der Fremde kamen, und
einen exotischen Nimbus mit sich brachten.

		Jedenfalls waren sie der Glanzpunkt des Abends. Nach ihrem Spiel
flaute der Jour langsam ab. Jedoch je leerer die Räume wurden, je
gemütlicher wurde es auch! Lotte fühlte sich ganz heimisch. Nur ihr
Magen bellte. – Zum Schluß verteilte Frau Hauf Billete zu diversen
Vortragsabenden und Konzerten, – ›Ihre Künstler‹ sandten ihrer
liebenswürdigen Protektorin immer ganze Stöße. Und die gütige Frau
mußte damit bei wohlhabenden Freunden hausieren gehen oder sie
selbst bezahlen, wenn sie keine Abnehmer fand.

		Lotte war obenauf. Sie befreundete sich mit allen, besonders mit
dem prächtigen alten Herrn Hauf. [bookmark: page126]

		Am nächsten Morgen traf sie Lotte Bach auf der Straße. Sie
erkannte das junge Mädchen sogleich: »Guten Tag, liebes Fräulein
Barth! Nun, wie hat Ihnen der gestrige Jour gefallen? Leider war es
sehr voll und schon genügend Vorträge vorgemerkt. Wir konnten Sie
nicht bitten, ein kleines Liedchen einzulegen. Aber das nächste Mal
sollen Sie bestimmt mehrere Sachen singen! Verlassen Sie sich auf
mich! Junge Talente müssen gehört werden und die angeborene
Schüchternheit verlieren!«

		Lotte mußte sie erst wieder über sich aufklären. Dann wurde sie
nach den beiden Professoren befragt und hielt mit ihrem Urteil
nicht hinter dem Berge. »Ja, Sie haben recht!« entgegnete Frau Hauf
kleinlaut. »Es war nicht soviel an ihnen dran. Sie sollen auch erst
siebzehn und zwanzig Jahre alt sein. Dafür haben sie mir zwei
Tasten beschädigt und heute noch obendrein fünfundzwanzig Billete à
vier Mark geschickt, mit der Bitte, sie bis übermorgen
unterzubringen! Damit ihr Konzert recht besucht ist – – – nämlich!«
– – »Und was werden Sie thun, gnädige Frau?« – – »Sechs Billete
habe ich behalten und ihnen die übrigen gleich mit dem Gelde
zugesandt! Das war denn doch etwas zu viel des Guten!«

		»Na ob nicht! Was zu doll ist, ist zu doll! Das ist der
unangenehme Teil Ihrer Jourfix mit Kunstprotektion, gnädige Frau!«
entgegnete Lotte sinnend. »Gewiß, Fräulein Barth – pardon Bach,
aber ich teile wenigstens diese üble Wirkung meiner Empfänge mit
all denen, die sich ähnliche [bookmark: page127] Veranstaltungen eingerichtet haben.
Umsonst ist der Tod! Zeit, Mühe und Geld darf in Berlin nicht
gespart werden, wenn man viele Menschen in sein Haus ziehen will! –
– – Also es hat Ihnen gefallen, und Sie werden wiederkommen?« – –
»Na aber – – – sicher! Mach' ich mit Wonne, gnädige Frau!«

		»Das freut mich sehr! Adieu, Fräuleinchen!«

		»Auf Wiedersehen, gnädige Frau!«

		 

		[bookmark: page128]

	
		
		6. Kapitel. Lotte in Wolle und Lotte in Seide!

		Von ihrem Freitag-Empfang bei der liebenswürdigen Familie Hauf
hatte sich Lotte damals auf den Weg zu ihren Freunden Huttens
gemacht. Die prächtige Frau Doktor, deren leitendes Prinzip es war,
die Jugend ihrer beiden Kinder selbst im beschränkten Rahmen zu
einer sonnigen zu gestalten, hatte wieder einmal Alices und
Franzens Bekannte geladen. Da nun sowohl die vorzüglichen
Roastbeefs, die sonstigen Leckereien und besonders der ausgelassen
harmlose Ton der ›Huttenschen gemütlichen Fetze‹ in all ihren
Kreisen berühmt waren, so gab es da fast nie Absagen. Alle kamen,
und alle kamen gern! – Lotte war absichtlich die erst Erscheinende.
Sie konnte sich dann mit Fräulein Hutten immer noch ein Weilchen
ausschwatzen. Geheimnisse oder verschwiegene Philosophieen gab es
stets in Hülle und Fülle!

		Alice saß im Salon und stickte: »Entschuldige, wenn ich Dir
nicht entgegenkomme, Lotte!« rief sie der Freundin zu. »Aber das
Kissen muß bis morgen Abend fertig sein. Denn bis nächsten
Donnerstag muß ich unter allen Umständen noch den Tischläufer
beenden. Tante Amalie hat Geburtstag! Weißt Du! Und dann muß ich
noch vierhundert Adressen für den Verein schreiben [bookmark: page129] und zwei Couplets
für die Vortragsabende machen und lernen!« – – »Natürlich, Klexel,
bei Deinen viertausend Tanten und Onkels und bei Deinem Herz für
Euern Verein bist Du wieder flott nebenbeschäftigt!« lachte Lotte.
»Bei Dir das ewig alte Lied! Als ob Du nicht einen Beruf und gern
mal freie Zeit hättest! Natürlich, Opfer für die große Familie – –
für die All – – – Gemeinheit!« – – Alice widersprach heftig. Sie
gehörte zu den opferbereiten, seelensguten Menschen, die sich
beständig für andere aufreiben und dies mit Freude thun. Sie war in
einer steten Hetzjagd, arbeitete und vergnügte sich ununterbrochen,
jagte sich immer ab, leistete enorm und behauptete, doch zu nichts
zu kommen! Und das war in der That so! – Entweder im ernsten Berufe
oder für die Verwandtschaft beschäftigt, that Alice schon das Ihre.
Nun kamen noch ihre gesellschaftlichen Talente: Dichten – Vortragen
– Musizieren – hinzu. Alle Welt erfreute sich daran und bewunderte
diese Künste. Und alle Welt beutete die stets liebenswürdig
einspringende junge Dame in dieser Beziehung aus. Das Schlimmste an
der Sache war, daß sie es nicht einmal bemerkte und auch nie
bemerken wollte! Alice war ein Wirbelwind, wobei ihr ihre
angeborene behende Grazie sehr zu statten kam.

		Lotte begrüßte Frau Doktor Hutten mit einem herzlichen Kusse:
»Guten Abend, Mutter Kläre, schönen Gruß von zu Haus!« – Sie
plauderten einige Sätze, während Alice und Lotte ungeduldige Blicke
austauschten. Endlich erhob sich die [bookmark: page130] Hausfrau. Mit ironischem Lächeln
wandte sie sich an die beiden Mädchen: »Ja, Kinder, so leid es mir
thut, und so sehr Ihr es gewiß selbst bedauert, ich kann mir leider
nicht helfen, ich muß nach meinem Braten sehen. Entschuldigt nur,
wenn ich Euch allein lasse!« – – Sie lachte, denn die beiden
atmeten befreit auf. Dennoch sagte Lotte augenzwinkernd und
heuchlerisch: »Das ist aber furchtbar schade! Man hat nie etwas von
Ihnen, Mutter Kläre. Warum bleiben Sie nicht noch?« – – »Altes
Krokodil, so zu heucheln! ... Na, ich werde mich sehr eilen.
Vielleicht kann ich recht bald wieder bei Euch sein!? Alice, der
Tisch ist doch gedeckt?« – – »Ja, Mama!« – – »Also auf
Wiedersehen!« – Die Wirtin verschwand lächelnd.

		»Rate, wer sich verlobt hat?« – – Rate, was los ist?« – – Beide
Mädchen riefen es zu gleicher Zeit und sahen sich erwartungsvoll
an. »Na??« – – »Los!« – – »Nee, fang' Du an!« – – »Nein, Du bist
Gast!« – – »Na bon, um der Sache ein
Ende zu machen. Also Grete hat sich mit Paul verlobt, endlich!« – –
»Ist sie glücklich?« – – »Na ob. Sie fressen sich rein auf!
Natürlich, wir beide würden es vielleicht etwas anders machen. Aber
meine Grete ist nun 'mal ein Phlegmatikus, und das paßt sehr gut zu
ihm. Denn er ist nervös! – Himmel Donnerwetter, Klex, wenn wir
einmal verlobt wären ... So 'was jiebt's ja jarnicht! Aber wir
würden – – – ach was!« – Lotte seufzte und ließ die erhobenen Hände
sinken. [bookmark: page131] Auch die andere beugte sich tiefer auf
ihre Handarbeit nieder. – – »Wo kommst Du eigentlich her?« fragte
sie. »Vom Jourfix bei Haufs. Es war sehr nett! Aber Du wolltest mir
doch auch etwas so Wichtiges erzählen?« – – »Ach so! Weißt Du,
Lotte, wenn man so von einem glücklichen Paar reden hört, dann
vergißt man alles andere! Aber Du wirst stumm und starr sein!« – –
»Ich, was ist denn los, rede doch?« – – »Komm 'mal ganz dicht
heran, denn ein anständiges Mädchen schämt sich, so etwas laut
sagen zu müssen! Hast Du lange nichts von Julia von Miller gehört?«
– – Lotte dachte nach »Warte 'mal, der Dachs, der Leutnant von
Hase, erzählte mir am Montag, daß sie zu Verwandten aufs Land
gereist sei. Drollig, jetzt wo die Saison gerade ihren Dollpunkt
erreichen wird! Der Hase übrigens – –« – – »Du, was hat er denn
dabei für ein Gesicht gemacht?« – –Lotte überlegte erstaunt. –
»Komische Frage! Nee, Du hast sogar links, nicht nur Recht. Er hat
eine furchtbare verkniffene Visage aufgesetzt und zwischen seinen
üblichen zehntausend Komplimenten gesagt: ›Die Männer waren froh,
wenn sie zwischen all den schimmernden Sumpf- und Giftpflanzen noch
solch recht gesunde, einheitliche und vergnügte Kornblume sähen!‹
Ich habe ihn noch geneckt, daß er mich mit einem Unkraut
vergliche!« – – »Aha, also höre nur, wie entsetzlich! Julia ist
Knall und Fall zu einem Pfarrer aufs Land geschickt worden, der
sich mit der Besserung verdorbener [bookmark: page132] Mädchen abgießt.« – –»Quatsch! Da
kennst Du Millers schlecht! Und weshalb, wegen der dummen Liebelei
mit Hohenthal?« – – »Entschuldige!« trumpfte Alice ärgerlich. »Es
ist kein Quatsch!« – – »Woher weißt Du?« – – »Von der Friseurin!« –
– »Aha, diese Klatschverbreiter! Die Polizei sollte – –« – »Reg'
Dich nicht auf, Lotte, sondern höre gefälligst zu, und Du wirst
sehen, daß der Klatsch auf Wahrheit beruht! Also Julia hat trotz
ihres Vaters strengem Verbot die Liebschaft mit dem gräßlichen Kerl
fortgesetzt. Sie ist überall mit ihm gesehen worden, in Droschken –
bitte denke neulich an den Potsdamerplatz! – in Restaurants, sogar
auf einem öffentlichen Maskenball. Das wäre noch zu ertragen! Aber
das Dollste kommt noch – – – –«

		Lotte wurde sehr bleich und beugte sich entsetzt vor: »Was
noch?« – – »Sie ist zu ihm gegangen, hat bei ihm Rollen gelernt und
sich drei Tage nach dem Ball von ihm nach dem Rhein entführen
lassen, wo er ihr an einer Bühne ein Engagement versprochen hatte.
Ihr Vater hat sie in Köln abgefaßt und heimgebracht. Hohenthal ist
vorläufig auf Urlaub. Der alte Miller schäumt und hat sie sofort da
aufs Land gebracht. Die gnädige Frau läßt niemand vor und hat
Weinkrämpfe, denn er hat um seine Entlassung oder um seine
Versetzung in eine entfernte Provinz gebeten! Mehr wußte die nicht,
die Lehmann! Aber ist das nicht schrecklich?«

		Lotte dachte nach. Sie war sehr blaß und [bookmark: page133] zitterte. Endlich richtete
sie sich energisch auf: »Hör' mal, Alice! Jede Sache hat zwei
Seiten, auch diese! Wenn die Eltern und die Welt ein Mädchen
hindern wollen, sich den Platz zu erobern, nach dem ihr ganzes
Herz, ihr tiefster Drang strebt; dann soll sie und wenn es Kopf und
Kragen kostet, ihrem Gefühl folgen!! Sie soll alle Hindernisse
überwinden und durch zu ihrem Ziele!« – »So, und wenn sie sich nun
überschätzt hat, wenn die Sehnsucht nach dem Ziel nur eingeredet
war? –« – »Unsinn, dann kämpft man sich eben nicht durch, sondern
läßt sich von den Hindernissen abschrecken! Nein, wer alles wagt,
nichts scheut und durch Kampf und Angst weiter geht, der ist eben
berufen! Der soll vorwärts!« – »Und die Familie, die tausend
Rücksichten? He?« fragte Alice. – »Oho, Rücksichten, wenn es sich
um Glück, Leben und Streben handelt, giebt es nicht! Und die
Familie – – ja, mein Gott – – mit ernstem Wollen, eisernem Fleiß
und endlichem Erfolge hat man noch immer die Seinen versöhnt,
erkämpft.« – – »So, wenn man bei allem ernsten Wollen aber an oder
vor dem Ziel scheitert? Giebt es das nicht?« – »Vielleicht!« gab
Lotte ernst zu. »Dann geht man an der Tragik unseres Menschenloses
zu Grunde! Aber der Berufene scheitert wohl nicht!« – »So fändest
Du Julia entschuldbar, Julia? So würdest Du auch die Hilfe eines
jungen Offiziers annehmen, Du – Lotte?« – »Ja, Alice! Und
vielleicht ist Julia – – nein, leider kann ich sie nicht
verteidigen, [bookmark: page134] weil ich bei ihr nicht die Überzeugung habe,
daß sie aus einem heißen, inneren Drang heraus handelt. Die
Sehnsucht nach der Bühne ist bei ihr Extravaganz, Blasiertheit! Die
Liebe zu Dietrich –« – »Nenne es ruhig deutsch! Du bist doch sonst
nicht so schonend: sie ist verdorben!« – »Ja, leider!« – »Würdest
Du zu einem Herren in die Wohnung gehen?« – »Pfui Teufel, nein!«
Lotte sprang auf. »Wer thut das aber auch, wer?« – »Na, Du siehst
ja – unsere Schulfreundin Julia!« –

		Lotte weinte fast, als sie empört hervorstieß: »Nenne sie nicht
mehr so, Alice! Wenn es mehr solche Mädchen geben sollte – – pfui!
Doch nein, Gott sei Dank, es sind nur Ausnahmen, schreckliche
Ausnahmen! Schämen muß man sich ja, schämen, mit solchen womöglich
in einen Topf geworfen zu werden! Ich bin wahrhaftig nicht
etepetete!« – »Oh nein! Du bist sogar viel zu sehr mit dem Munde
vorweg, sprichst viel zu frei, was Du denkst, Lotte! Nimm es mir
nicht übel! Aber Du kennst und liest zu viel! Du sprichst zu
ungeniert von vielem! Es giebt manche, die Dich verkennen!« –

		»P!« meinte Lotte stolz und verächtlich, »Mögen sie! Die
Verurteilung dieser ›Mancher‹ ehrt mich sogar! Ich kann mir keine
Scheuklappen vor Augen und Hirn garnieren lassen. Ich sehe, höre,
richte eben nach meinem klaren Verstande. Jeder hat seine Eigenart.
Ich habe die meine, fühle mich dabei nicht fehlerfrei, oh nee, mein
Kind, so haben wir nicht gewettet! [bookmark: page135] Aber trotz all meiner Untugenden und
Ruppigkeiten, Alice, ich fühle mich stolz – so rein und so frei, so
erhaben über derartige niedrige Angriffe oder nur Vermutungen wie
der artigste, tugendhafteste, kirchenlaufendste Zierpropfen! So, da
hast du es, und nun sag' es den ›Manchen‹!«

		»Ich kenne Dich, Lotte, und verteidige Dich stets!« – –
»Verteidigen?« rief Lotte empört. »Auch noch?! Diesen
Freundschaftsdienst verbitte ich mir sogar, Du! Ich bin ich! Da
rührt keiner dran! Da sollen meine Freunde mich gar nicht
verteidigen! Ich bin zufrieden mit einer kleinen Gemeinde! Ich,
Lotte Bach, die Berliner Range! Verstanden?« – – »Ja, ja! Aber was
sagst Du nur zu Julia?« fragte Alice ablenkend. »Schrecklich!« – –
»Bedauerst Du nun auch das arme, verführte Geschöpf wie Mama?« –
»Nein, gar nicht! Denn meiner Ansicht nach läßt sich nur der
verführen, der es selbst will! Für einen Menschen mit fünf Sinnen
giebt es keine Verführung, basta!« – – Die jungen Mädchen konnten
das interessante Thema nicht mehr lange beackern. Es klingelte, und
die Gäste erschienen allgemach. Die jungen Damen wie die Herren
kamen vergnügt und lachend in das warme, behagliche Zimmer. Man
kannte sich ja seit Jahren. So rieben sie sich ungeniert die kalten
Hände, lagerten sich behaglich in den Fauteuils oder gingen an den
heißen Ofen: »Eujenchen, nehmen Sie die Poten von den Kacheln,
sonst erfrieren Sie sich die Finger, und die ganze Schönheit, die
mir zwar noch nicht ausgegangen [bookmark: page136] ist, geht in die Binsen!« sagte
Lotte neckend zu einem als hübsch bekannten Freunde des jungen
Hutten. – – »Es macht nichts! Du liebst mich auch so, Lotte!«
entgegnete er frisch und frech; denn er neckte sich stets mit
Fräulein Bach herum. – »Seit wann duzen wir uns eigentlich, schöner
Eujen?« – – »Na, siehst Du, Berliner Range, bist schon alterschwach
in der Gedankenfabrik, eben seit wir uns lieben!« – – »Ach so,
heimliche Liebe, von der niemand nichts weiß? Nicht einmal ich
selbst! Ja, ja, man wird alt wie 'ne Kuh und lernt immer was
zu!«

		»Wo ist Franz?« riefen einige. »Der kommt erst um halb neun oder
noch später!« antwortete die Schwester. – – »Au weh, unsere Magen!
Wir verhungern!« – – »Bier her, Bier her ober wir fallen um!«
sangen zwei Herren. »Mutter Kläre, Mutter Kläre, wir suchen, wir
suchen – – – Kuchen!« brüllten die jungen Mädchen. Die Hausfrau
steckte lachend den Kopf durch die Thür. »Ei, das duftet fein nach
Braten! Tante, was brauest Du uns Schmackhaftes?« fragte Georg, ein
Lieblingsneffe. – –

		»Guten Abend, meine Lieben! Sie sind alle zu früh gekommen,
vorläufig giebt es nichts, wenn Alice nicht ihr Konfekt 'rausrückt.
Um neun Uhr wird gegessen, da kommt mein Bruder mit seiner Frau – –
– Franz und Ernst und Mariechen. Bis dahin haltet Ihr es wohl noch
aus?« – – »Nein, nein!!« – – »Ja, wollt Ihr etwa jetzt schon den
Sandkuchen, den es erst um Mitternacht geben soll?« – –
»Natürlich!« – – [bookmark: page137] »Gewiß!« – – »Na aber?« – – »Nee, was
Ordentliches, nicht den Appetit verlegen!« riefen zwei. »Obst!« –
–

		Frau Doktor brachte halb im Scherz einen Korb mit Semmeln und
die Fruchtschale herangeschleppt. Sie erwartete aber nicht, daß man
daran gehen würde. Aber sie kannte ihre Gäste schlecht. Im Nu hatte
jeder ein Stück Gebäck und einen Apfel oder eine Birne ergriffen.
Man lagerte sich mit seinem Raube auf der Erde, auf dem Sofa und
den wenigen Stühlen, die vorhanden waren. Die meisten Stühle waren
schon um die Tafel gestellt. – Der musikalische ›Rumpert‹ spielte
rasch einen Tusch. Man ließ die gastfreie Wirtin leben. – –
Lachend, ärgerlich, überrumpelt schaute diese umher: »So, meine
Lieben, mir kann es recht sein! Aber wenn Ihr nachher Weißbrot zum
Käse und Obst zum Nachtisch wollt, dann bitte kauft es allein!« –
Und damit entschwand sie in die Küche. – –

		»Meine Damen und Herren!« schrie Lotte. »Ich verzichte nicht,
ich will mein Pfund Fleisch – [»Pfui, Vielfraß!« – – »Mehr nicht?«
– »Das genügt!«] Ruhe im Saale – und meinen Holländer mit
Knüppelchen essen. Dito Obst! [»Bravo!« – – »Glänzende Rednergabe!«
– – »Hört, hört!« – – »Der reine Cicero!«] Das Büdget der Hausfrau
darf nicht mehr belastet werden, so schlage ich vor, [»Wir schlagen
nach!«] daß wir, Ruhe, nicht dazwischen quatschen! daß wir zu
Gunsten der abgebrannten, abgegessenen vielmehr, Schalen eine
Kollekte veranstalten, neue [bookmark: page138] Zufuhr holen und diese der Hausfrau im
Fackelzug überreichen. Zum Zeichen, daß ich es ernst meine, werfe
ich diese drei, sage drei Sechser in den Hut!« [»Protz!« – –
»Rothschild!« – – »Lumpig!«] – Sie zog einen Hut hinter dem Rücken
hervor und that nach ihren Worten. Alles jubelte. Sechser und
Groschen flogen hinein. Der Plan wurde entworfen. Alle rasten in
den Korridor, zogen sich im Sturm an. Schirme und Stöcke wurden
ergriffen. Man verließ leise die Wohnung. Einige eilten zum
Fruchtgeschäft. – Andere zum Bäcker. – Wieder andere zum Drogisten.
Alice und Lotte immer voran. Im Hausflur versammelte man sich. Die
Früchte und Semmeln wurden in die Schalen geordnet, die gleichfalls
geholten Wachsstreichhölzer auf Schirmen und Stöcken befestigt und
entzündet. Nun trat man zur Polonaise an. Alice und Sophie mit den
frisch gefüllten Schalen voran, dann die andern mit den
improvisierten Fackeln, zogen über den Hof, kletterten über die
Treppe, streiften an dem entsetzt zurückprallenden, öffnenden
Dienstboten vorbei in die Küche. Dort hielten Lotte und Eugen der
lachenden Hausfrau eine Ansprache. Die Aushülfefrau lauschte baff
und betroffen, ehe sie auch von dem allgemeinen Gekreisch
angesteckt, sich mitfreute.

		Da Frau Doktor Hutten die liebenswürdige Eigenschaft hatte, auf
alle Ulkereien ihrer Gäste einzugehen, so erwiderte sie diesen
Speech. Sie duldete es auch, daß man überall das Gas ausdrehte,
sich versteckte und mäuschenstill verhielt, [bookmark: page139] als ihr Sohn mit seinem
Freund und dessen Schwester kam. Ja, sie trat ihm sogar scheinbar
entsetzt und zornig entgegen mit den Scheltworten: »Aber Franz, Du
hast wieder eine heillose Verwirrung angerichtet!« – – »Ich wieso?«
fragte er ahnungslos. – »Nun, Du mußt ein falsches Datum auf die
Karten geschrieben haben. Kein Mensch ist da. Und Georg hat zu
Alice gesagt, er dachte, es sei erst zu übermorgen! Nette
Bescherung, Du bist daran schuld mit Deiner ewigen Zerstreutheit!«
– – Franz Hutten und die beiden Gäste standen stumm und starr.
»Darum ist es auch noch so dunkel!« sagte er nur kleinlaut. – – »Na
eben! Nun geh' nur hinein, und mach' immer Licht! Ich werde für
Euch paar rasch einige Eier kochen lassen!« – – Damit enteilte sie
der Komödie. »Donnerschlag! So ein Heupferd wie ich giebt es nicht
wieder!« murmelte Franz. »Na, kommt nur 'rin! Wir müssen uns eben
auf eigene Faust amüsieren. Ich muß vom Kaffee berauscht gewesen
sein, als ich die Karten 'runterklaute!« – – Er trat mit den
verdutzten Gästen in das stockdunkele Gemach und stolperte.
Fräulein Mariechen schrie! »Au!« Sie fühlte sich gekniffen. Ihr
Bruder schrie auch auf. »Alice, Alice, wo ist denn die Person?
Wahrhaftig, sie konnte doch wenigstens Licht anstecken!« brummte
Franz. Ehe er noch sein Streichbolz entzünden konnte, flammten rote
und blaue bengalische Flammen auf. Ein Konzert von Miauen und
Bellen erhob sich. Das Gas wurde angesteckt, und große Freude über
den gelungenen Streich herrschte! [bookmark: page140]

		Beim Abendbrot stieg die berühmte Huttensche Feststimmung noch
höher. Ein witziger Toast jagte den andern. Als sich der Sohn vom
Hause zum fünften Trinkspruch erhob, konnte man vor Lachen schon
kaum mehr weiter. Er beschwor höchst drollig die Geister der
vierten Dimension und ließ sich durch selbst hervorgebrachte, sehr
geschickte Klopftöne verraten, wieviel jeder gegessen und
getrunken. Auch später, nach Tisch blieb man heiter und fröhlich.
Man amüsierte sich über die harmlosesten Dinge auf das Köstlichste
und geriet bei der Kaffeetafel in den tollsten Übermut.

		Alle vergaßen, daß die Welt auch ernste Seiten aufzuweisen hat!
Lotte saß schwach vor Lachen und Toben in einer Ecke, als Alice
erhitzt zu ihr trat: »Kinder, bei Euch amüsiert man sich stets am
besten! So 'was von Angeben!« meinte sie. – »Na, Du trägst aber
auch Dein gut gemessenes Teil dazu bei!« erwiderte die Freundin. –
»Ach ich?« Lotte seufzte und blickte sich um, als ob sie erwachte.
»Wir kreischen hier! – – Und Julie dort in der Verbannung mit der
Reue, dem Trotz, den Gewissensqualen, armes Ding! Es ist
schrecklich!« – »Denkst Du noch neulich an den glanzvollen Ball bei
Millers?« – »Ja, für mich war er nicht glanzvoll! Im Gegenteil!« –
Lotte starrte plötzlich blaß und ernst vor sich hin. Sie dachte an
all ihr heimliches Leid und grübelte über die komischen
Menschenkinder, die mit einem so tiefen, herben Kummer im Herzen so
ausgelassen sein können! [bookmark: page141]

		Auch Alice hatte einen philosophischen Gedankengang:
»Wahrhaftig, man kann sich auf so bescheidene Weise amüsieren. Man
braucht gar keinen französischen Koch, keine Lohnkellner und
üppigen Salons. So, wie heute bei uns, hat damals keiner gelacht!
Dabei trägst Du heute nur Dein Cheviotkleid und gingst neulich in
Seide!« – »Das ist bei mir immer so, Du! Wenn ich mich aufdonnere
und wunder was erwarte, kommt garnichts! Wenn ich aber so recht
einfach gekleidet bin, nicht ewig zu schonen und an die Sachen zu
denken habe, dann bin ich ein freier Mensch und amüsiere mich wie
Gott in Frankreich. – Nur keinen Zwang! Ich hasse ihn, und sobald
ich ihn fühle, sträuben sich meine Borsten, und ich werde wild.
Dann kommen mir Gedanken, auf die ich sonst garnicht komme, so
boshaft und ironisch! Vor Grumburgs, zum Beispiel und vor dem
Mädchenkaffee bei der Putzlotte, der Frieda in der Viktoriastraße,
habe ich wahrhaftig Angst.« – »Was ziehst Du an, Dein neues
Tuchkleid?« – »Am liebsten ginge ich in meinem ältesten
Stundenkleid, um die Zieraffen gerade damit zu kränken. Aber Du
kennst ja Mutter. Sie besteht darauf, daß ich mich in Gala
schmeiße. – Sicher mache ich mir wieder einen Fleck oder sonst
einen Schaden, ich habe mit neuen Sachen immer Pech. Doch nun adio,
Kleines, vielen Dank für den famosen Abend! Es war wieder 'mal echt
Huttensch!«

		Lotte eilte, von einigen Bekannten begleitet, heim. »Drin ist
etwas für Dich gekommen!« [bookmark: page142] sagte die gute Geheimrätin, die schon
behaglich im Bett gelegen und nur auf die Tochter gewartet und den
Schlaf verscheucht hatte. – – »Wo denn?« Was denn?« fragte diese
neugierig. – »Geh' nur, und sieh es Dir selbst an, mein Kind! Aber
im übrigen, weißt Du, die neueste Errungenschaft gefällt mir nicht
recht! Da ist uns zum Beispiel Heinrich Wegner –« – »Pfui, Mutta,
dieser Waschlappen!« – »Die Sache ist aber doch reeller als so ein
leichtsinniger Windhund, so ein junger Leutnant!« beharrte die
Mutter. »Natürlich!« rief Lotte empört. »Ihr denkt nur immer ans
Heiraten! Sobald einen ein Jüngling nur beschnuppert, seid Ihr
Mütter schon auf dem Quivive. Wir modernen Mädel sind aber garnicht
so jieprig. Wir sitzen nicht mehr als Schmachtlappen da und warten
auf den Retter. Dazu sind wir zu selbständig –« – »Leider!« –
»Nein, Gott sei Dank!« – »Und viele alte Jungfern mehr in der Welt,
das ist die Folge!« – »So, aber dafür nicht mehr so 'ne
verbitterten einsamen, sondern ganz quietschvergnügte. Und das ist
tausendmal besser als die Heerscharen unglücklicher Frauen! Im
übrigen gute Nacht, ich bin müde, Du auch, und wir stören mit
unserm Gerede nur Väterchen, der so ruhig schläft. Gute Nacht,
Mutta!« – »'n Nacht, Lotte!« –

		In ihrem kleinen Zimmer duftete es nach Veilchen. Lotte machte
Licht und fand auf dem Tisch einen nachgemachten Hasen, der in
seiner Kiepe Veilchen trug und ein Schild mit den [bookmark: page143] Worten: »Ich grüß!
Vielliebchen!« – »Nette Idee von dem kleinen Hase!« schmunzelte
Lotte und begab sich zur Ruhe. Die Verehrung des jungen Offiziers
that ihrem wunden Herzen wohl; aber mehr auch nicht. – –

		»Leider kann ich nur ein bis zwei Stündchen bleiben, liebe
Frieda! Ich wollte aber Deine freundliche Aufforderung nicht schon
wieder ablehnen!« sagte Lotte zu der elegant einher rauschenden
jungen Dame. »Oh, wie schade! Warum denn das?« – »Weil ich noch
heim muß und mich für den Ball bei Grumburgs umziehen. Und das
Gehetze liebe ich nicht!« – »Du gehst zu den reichen Grumburgs, wie
kommst Du denn dahin?« fragte die andere erstaunt und betrachtete
Fräulein Bach, sie neugierig und neidisch von oben bis unten
musternd. – »Mit der Droschke, natürlich zweiter Güte, dann durch
das Hausthor und eine Treppe hinauf! Bist Du nun zufrieden?«
entgegnete Lotte scharf. – »Du giebst wohl da Stunden?« – Ungerührt
von der neuen Spitze, die in diesen Worten lag, meinte Lotte
lustig: »Leider nein!«

		Dann wandte sie sich den andern jungen Damen zu, welche in den
Zimmern in Gruppen beisammen saßen. Sie begrüßte die ihr bekannten,
ließ sich den andern vorstellen und setzte sich dann mit der ihr
eigenen Sicherheit nieder. Die Anwesenden in ihren kostbaren
Blusen, ihren aus rauschenden Seidenstoffen gearbeiteten Toiletten,
repräsentierten die jungen Berlinerinnen der reichen Kreise. Es
waren Mädchen, die viel [bookmark: page144] gelernt hatten und durch Gouvernanten an den
Gebrauch fremder Sprachen gewöhnt waren. Sie gehörten zu denen,
welche jede litterarische Neuerscheinung gelesen, jede Premiere
gesehen, jedes große Konzert gehört und jeden Kunstsalon besucht
hatten. – Mit tadellosen Formen der jungen Weltdamen verbanden sie
die schillernde Gewandtheit der geistreichen Salonkonversation,
prahlten mit modernen Schlagworten, daß dem Zuhörer vor Bewunderung
dieser vielseitigen Bildung die Haare zu Berg standen. Und doch
waren die meisten gut abgerichtete, hohle Puppen, oberflächlich,
voller Hochmut und Gelddünkel, ohne jede wahre Gemütstiefe und
Herzensbildung.

		Der Diener und zwei hellgekleidete Dienstmädchen mit Häubchen
auf dem Kopfe reichten Getränke und Kuchen herum. Lotte langte zu.
Lächelnd beobachtete sie, wie genau die Gäste die Aufwartung
musterten, um bei ihren eigenen Einladungen nur ja nicht weniger
geben zu lassen! In der Gruppe, der sich unsere Range zugesellt,
sprach man eifrigst von Schneidern, Pariser oder Londoner Modellen.
Sie hörte ruhig zu, bis sich ihr eine junge Dame zuwandte: »Ihr
Kleidchen sitzt sehr nett, Fräulein Bach, wo lassen Sie arbeiten?«
– – »Mein Kleidchen ist gut!« wiederholte Lotte ironisch. »Drücken
Sie mit dieser Bezeichnung ›meine‹ Kindlichkeit oder ›seine‹
Einfachheit aus, Fräulein Lisa? Jedenfalls freut es mich, daß Ihnen
mein neustes Bekleidungsstück gefällt. Ich werde es unserer
Hausschneiderin verkünden. Es wird das arme [bookmark: page145] Mädel auch freuen!« – –
»Hausschneiderin?!« – – Man sah sich an. Man lächelte ein wenig.
Die erste Fragerin, welche wohl gut machen wollte, sagte: »Ja, dann
kommt es doch aber auch sehr teuer, und man hat obendrein die
Unbequemlichkeit und die Wirtschaft im Hause!« – – Alle blickten
Lotte gespannt an. – »Das ist Auffassungssache,« meinte sie
kaltblütig. »Ich finde es viel unbequemer, immer fortzulaufen, um
anzuprobieren und dann auf die Gnade des Schneiders zu warten, ob
er das fertige Kleid schicken will oder nicht! Und was die Teuerung
anbetrifft, so hält sie sich; denn die neun Mark, welche das
Fräulein für ihre Leistung außer der freien Station bekommt, lassen
sich noch erschwingen, nich' wa'?« – »Neun Mark?« – Man wiederholte
die für diese jungen Mädchen fabelhafte Summe einige Male und sah
sich verwundert, entrüstet, ungläubig an. – – »Herr Gott, und Mama
ist froh, daß unser Schneider für mich nur fünfzig Mark Façon
nimmt!« rief eine. – »Unter zweihundert Mark giebt es doch kaum ein
anständiges Winterkleid!« meinte eine andere.

		Lotte hörte sarkastisch lächelnd zu. »So, denken Sie wirklich?
Dann muß ich Ihnen doch sehr unanständig gekleidet vorkommen?«
fragte sie. Die andere widersprach lebhaft. »Und nicht einmal auf
Seide gearbeitet ist mein Kleid, das reine etwas vergrößerte
Feigenblatt an Einfachheit in Ihren Augen, nicht wahr?« fuhr Lotte
fort. »Dabei kam ich mir darin wie eine Prinzessin [bookmark: page146] vor! Da haben Sie es
wieder: Dem einen sein Uhl ist dem andern sein Nachtigall!« – Sie
erhob sich und ging quer durch den Salon in eine andere Ecke, wo
vier junge Damen beisammen saßen. Gespräche über Kleider und
Schneider waren ihr ein Greul. Hier sprach man über die Badesaison,
die Tennispartieen und Blumenkorso in Baden-Baden, Ostende, Nizza.
Man versuchte Lotte freundlich ins Gespräch zu verwickeln. Jedoch
sie bekannte offen, daß sie mit ihren Reisen nach der Ostsee,
Thüringen und dem Harz vorläufig noch nicht mithalten könne und
spazierte weiter. Zwei blasiert aussehende, trotz aller Jugend
schon abgetanzte Mädchen schwatzten über den vielbestrittenen Ruf
einer Schauspielerin der Residenz mit auffallender Sachkenntnis und
den richtigen Fachausdrücken. – Im Nebenzimmer wurde heftig über
Sudermann, Hauptmann und Tovote gestritten. Eine der
Verfechterinnen der naturalistischen Schule bekannte ganz offen
ihre Begeisterung für den absoluten Verismus und erzählte dabei gar
naiv, daß sie Goethes Faust erst nach ihrer Verheiratung lesen
dürfe. »Und halten Sie das denn noch so lange aus? Nehmen Sie sich
das Wunderwerk nicht heimlich vor und versuchen, es zu ergründen?«
fragte Lotte Bach erstaunt. »Ich werde doch nicht das Vertrauen
meiner Mutter mißbrauchen?« gegenfragte die Angeredete moralisch.
»Da habe ich ja mein Fett weg!« meinte Lotte ungerührt. »Ich wollte
Sie zu nichts Schlechtem verführen. Jedoch ich hörte, wie Sie
Tovote und den Katzensteg besprachen. [bookmark: page147] Dürfen Sie diese Bücher denn
lesen?« – – »Aber, Fräulein Bach, ich bin zwanzig Jahre alt!«
erwiderte die Gefragte errötend und etwas verlegen. »Ich weiß, daß
mir die Lektüre nicht schadet! Die Bücher werden aus der
Leihbibliothek gesandt, treiben sich tagelang auf allen Tischen
herum, und so lese ich sie eben mit. Ich weiß nicht einmal, ob
meine Eltern es wissen. Jedoch sie müßten es eigentlich ahnen, so
selbstverständlich ist dies doch – – in meinem Alter!« – – »Das
kann ich nicht begreifen!« rief Lotte und alle Teufel des Spottes
kämpften auf ihrem Gesichte. »Sie fühlen, daß Ihnen solche Lektüre
nichts schadet, und Sie greifen nicht zum Faust, sondern – –« – –
»Mein Himmel, mit der Klassik sind wir in Schule und Selekta genug
getrietzt worden. Schließlich ist man doch ein moderner Mensch – –«
– – »Zuweilen sogar ein Gemütsathlet!« rief Lotte und wandte sich
einer letzten Gruppe zu. Hier wurde ganz schlicht über bekannte
Mitbürger geruddelt, d. h. moquiert. Daran beteiligte sich Bachs
Jüngste ein Weilchen, nahm tüchtig Eis, Petits-Fours und Konfekt
und verabschiedete sich dann schleunigst.

		»Brr!« murmelte sie auf der Straße und setzte in Gedanken ihr
Urteil fort. »Das war bitter, steif und langweilig, das ist nichts
für meiner Mutter Tochter! Aufgezogene Drahtgestelle, hübsch
behangen; aber kein Fleisch und Blut. Da sind wir Wilden doch
bessere Menschen!« Sie trabte die Potsdamerstraße entlang und stieß
[bookmark: page148] auf
die ehemalige Schulfreundin Lene König, die durch gute Verbindungen
längst wohlbestallte Telephonistin war. Die beiden Kameradinnen
begrüßten sich herzlich. »Na, und was macht er? Seid Ihr einen
Schritt weiter?« Lene war mit einem jungen Geistlichen verlobt. Sie
lachte etwas bitter: »Da frag' 'mal in acht oder zehn Jahren an.
Vorläufig ist mein Bräutigam noch Hauslehrer und bereitet sich auf
das letzte Examen vor. Und wenn er das gemacht hat, lieber Vater,
bei der Überfüllung in dem Berufe werden noch Jahre vergehen, ehe
er eine feste Anstellung kriegt!« sagte Lene seufzend. »Kann denn
Dein Onkel nichts für ihn thun, ebenso wie für Dich?« – – »Leider
nein, der hat wohl bei meiner Behörde etwas ausrichten können; aber
sonst ist er als zu rot bekannt!« – – »Lene, hältst Du es so ruhig
aus?« – – »Ich habe doch meinen Beruf, und was soll ich thun?
Vielleicht wird Gottfried Missionar, dann gehe ich mit ihm in
irgend einen anderen Erdteil!« sagte sie resigniert. – »Heiliger
Bimbam, ich danke für Obst und Süd –« fuhr es Lotte heraus; aber
sie unterbrach sich selbst und meinte, »Du mußt wohl dafür
veranlagt sein, Lene! Aber weiß der Deibel, schade ist es doch um
Dich, was warst Du für ein ausgelassener Käber!« – – »Aber, liebe
Lotte, Du bist zu sehr Weltkind, um die Größe einer solchen Aufgabe
zu begreifen. Gottfried meint immer, es wäre eine Wonne, armen
Heidenkindern das christliche Heil zu bringen und ihre Blößen zu
decken!« – – »Aber Menschenskinder, [bookmark: page149] Wohlthätigkeit soll daheim beginnen!
Vorläufig dächte ich, gäbe es in unserem geliebten Deutschland noch
genug Armut und Seelenhunger. Fangt doch erst hier an, zum
Donnerwetter! Und zieht hinaus, wenn hier alle satt sind! Deibel
noch eins! Aber das ist Geschmacksache, Lene!« – – »Na eben, Lotte,
und so etwas Hohes Ideales verstehst Du auch gar nicht!« sagte
diese milde. – »Das scheint so, denn ich würde unbedingt erst in
Berlin anfangen und nicht bei kleinen schwarzen Rotznasen und
Klapperschlangen. Aber über so 'ne Dinge soll man nicht streiten,
meint Väterchen. Adieu, olle milde Lene, schade, früher im ›Bund
der Seele‹ warste viel netter! Grüß' Deine liebe alte Mama herzlich
von der Range!« – – »Adieu, Lotte, empfiehl mich den Deinen!«

		Sie eilten in entgegengesetzter Richtung auseinander. Lotte kam
mit noch fortdauerndem, inneren Kopfschütteln daheim an. Sie begab
sich an das Toilettemachen. Scheltend, wetternd ging das von
statten. Die Frisur wollte nicht sitzen. Die unzähligen
Kleiderhaken mußten mit mütterlicher Hilfe geduldig geschlossen
werden, um den Sitz der Robe nicht zu entstellen. Geduld war aber
weder Lottes noch der Frau Geheimrat Bach Sache. So gab es zorniges
Hin und Her. Endlich, als die Mutter nach tausend Kleinigkeiten
fragte, kam es sogar zu einem herzhaften kleinen Krach. »Du bist
von früh auf ein Piesack gewesen!« schalt die Mutter. – – »So,
meinst Du?« fragte Lotte. »Als ob Du mich nicht piesacktest mit all
[bookmark: page150] den
ekelhaften Geschichten!« – – »Wenn ich nicht so hinterher wäre,
gingst Du zu Grumburg in Deinem ältesten Kleide und wie ein Ferkel,
meine liebe Lotte!« meinte Frau Bach scharf. » Noblesse oblige! Um in einem solchen Hause
Stellung zu erlangen, gehört nun einmal die Dir so verhaßte
Kleiderfrage dazu!« – – »Ja woll ja, das ist eben der Unsinn! Darum
hasse ich den widerwärtigen Plunder! Nicht Kleider machen Leute,
sondern umgekehrt wird ein Schuh draus! Du siehst doch, wie sie
mich alle einladen! Dabei bin ich doch immer die Einfachste, denn
mit den Protzen und ihren Garderoben kann ich ja sowieso nicht
mithalten! Darum hasse ich es, in anderen Sphären zu verkehren. Man
lernt nur vergleichen und wird unzufrieden. In dem Kreise aber, dem
man zugehört, fühlt man sich wohl und wird nicht über die Achsel
angesehen! – Ich bin ein so vergnügter Knopp und ein so fideles
Element, daß Grumburgs froh sein müssen, wenn ich zu ihnen komme,
siehste!« – – »An Selbstschätzung hat es Dir nie gefehlt, liebe
Tochter!« – – »Gott sei Dank, nein! Nur Lumpe sind bescheiden! Die
bringen es auch zu nichts!« – –

		Frau Bach schwieg; aber sie und die andern atmeten erleichtert
auf, als Lotte wohlverpackt Abschied nahm: »Sei nur nicht gar zu
borstig, sondern ein bißchen liebenswürdig! Du bist heute nicht bei
Stimmung!« warnte die Mutter noch an der Wohnungsthür. – –»Oho, ich
bin sehr bei Laune, halb Stachelschwein und halb Kratzbürste,
[bookmark: page151] nebenbei
habe ich Hunger! Aus der Mischung entwickelt sich bei mir immer
nach ordentlicher Fütterung die richtige Sektstimmung! Gute Nacht,
dicke Wonne, geliebter Piesack!« – – »Amüsier' Dich gut,
Karnickel!« – – »Machen wir mit Wonne, sonst sogar Sonntags sehr
sauber!« – – Damit entschwand die Balldame. Die Droschke fuhr in
die Einfahrt der Villa. Ein Schweizer riß die Thür auf. Ein Diener
half Lotte heraussteigen. Etwas herablassend, wenn auch stumm
schaute er auf das junge Mädchen. »Na, Männeken, meine zweiter Jüte
imponiert Ihnen wohl mächtig? Der Schwung von dem Gaul verkündete
Ihnen wohl gleich, daß Besonderes einfuhr? Stimmt auch! Vernehmen
Sie, ich bin Lotte Bach, ist das noch nischt?« – – Starr, nicht
wissend, ob er lachen dürfte oder nicht, blickte sie der Angeredete
an. Dann schaute er auf den Portier, der auch mit sich nicht ganz
im reinen war. Inzwischen eilte Lotte fidel treppauf. Sie kam in
die Stimmung, die sie selbst ›vergnügt borschtige Teufelei‹ nannte.
Ein anderer Diener riß die Glasthüren auf und geleitete sie in die
Damengarderobe, wo zwei Frauen bereit standen. – »Hier sind die
Überschuhe, Frauchen, ich hatte nichts gegen eine gediegene
Verwechslung. Diese sind nämlich ererbt!« – – »Na, ich will sehen,
was sich machen läßt!« entgegnete ihre Helferin amüsiert. »Hören
Sie mal, Frauchen, hier in der Tasche knistert eine leere Tüte.
Lassen Sie sich das nicht wundern! Ich komme nachher und fülle sie
mit den Stücken und Knallbonbons, die [bookmark: page152] ich vom Dessert erbeute.
Sorgen Sie dafür, bitte, daß man mir meinen Raub nicht im letzten
Moment mopst. Ich habe einen Mann und hungernde Kinder zu Haus!« –
– Die Garderobiere lachte herzlich: »Haben Sie keine Angst,
gnädiges Fräulein, ich werde mir alle Mühe geben!« – – Lotte stand
vor dem riesigen dreiteiligen Spiegel, kämmte ihre Haare auf und
schaute erst sich und dann die andern Sachen in dem Raum an. Die
Kostbarkeit der vielen Abendmäntel und Spitzentücher imponierte
ihr. – »Donnerwetter, immer nobel sagt Knobel! Na, ich werde trotz
meines seidenen nicht gerade Furore machen!« – – »Aber, gnädiges
Fräulein, sind ja so niedlich!« – – »Das ist es ja!« seufzte Lotte.
»Niedlich! Reizender Ausdruck für junge Hunde und Kätzchen. Ach
was, mir kann keiner!« – – »Ist Ihnen vielleicht etwas Puder oder
der Stift gefällig?« fragte die Frau und wies auf den
Toilettentisch mit seinen zahlreichen Döschen und Büchschen. – –
»Nein, danke für jegliche Schmiererei. Wasser, Seife und gehörig
abgerubbelt, das genügt mir!« – – »Das glaube ich wohl bei Ihren
frischen Farben!« – – »Na, auf Wiedersehen!« – – »Viel Vergnügen,
gnädiges Fräulein! – – – In der steckt doch noch Leben, und die hat
Herz für Unsereinen. Die andern lassen sich helfen und gucken einem
durch und durch, als ob kein Mensch, sondern Luft um sie wäre!«
hörte Lotte noch hinter sich sprechen.

		Sie war eine der letzten. Sicher aber bescheiden [bookmark: page153] durcheilte sie die
lichtstrahlenden, prunkvollen Salons und begrüßte die Hausfrau mit
einer tiefen Verbeugung. Dann mischte sie sich unter die jungen
Mädchen und ließ ruhig ihre einfache, aber geschmackvolle Toilette
einer vergleichenden Prüfung unterziehen. Sie plauderte mit einer
Nachbarin, einem Fräulein Frank und deren liebenswürdigem Bruder
Hans, die sie durch eine junge Freundin kennen gelernt hatte. Bald
erscholl ihr fröhliches, silbernhelles Lachen und lockte den
Hausherrn in ihre Nähe. Der kleine, dicke Herr Grumburg hatte ein
besonderes Faible für das lustige Mädchen. »Kommen Sie, Fräulein
Lottchen, und schenken Sie mir noch ein paar Minuten. Ich möchte
Ihnen gern etwas Neues zeigen! Sie haben so ein urwüchsiges,
gesundes Urteil!« – – »Sehr schmeichelhaft, Herr Rat, was ist es
denn?« – – »Meine Gemäldegalerie, wie ich Ihnen ja neulich sagte,
bin ich jetzt auch unter die Sammler gegangen. Wir hatten einen
hübschen Bestand guter Bilder –« – – »Gewiß, Herr Rat, die kannte
ich ja alle! Es waren herrliche Sachen!« unterbrach ihn Lotte. Er
seufzte: »Ja, das fand ich auch! Nun haben sich jetzt leider, ach
nein, ›leider‹ darf ich wohl nicht sagen, also unser Verkehr hat
sich etwas geändert. Es verkehren jetzt eine Reihe ganz moderner
und ganz junger Maler und Dichter bei uns, die eine völlig neue
Zeit verkünden, wie sie meinen! Lauter Genies, lauter neue Leuchten
– – –« – – »Na, es werden wohl mehr Streichhölzchen sein!« sagte
Lotte [bookmark: page154] trocken. »Aber schadt nischt, wenn es
ganz dunkel ist, leuchten die auch ein bißchen!« – – Der Millionär
drückte ihren Arm: »Ach, Fräulein Lotte, mit Ihnen kann man doch
deutsch reden! Mir fällt ein Stein vom Herzen! Aber leise, leise,
damit uns bloß niemand hört! Die andern, besonders meine arme Frau,
sind ja alle – –« – – »Etwas mehr oder weniger littiti!« ergänzte
Fräulein Bach freundlich. – Grumburg schmunzelte, sich dabei
ängstlich umschauend. »Da ist denn auf Rat meiner Frau ein
Kunsthändler genommen worden, der meinen zurückgebliebenen
Geschmack modernisieren soll. Der Mann schluckt mein schönes Geld,
kauft für mich – – – na, Sie werden ja sehen! Kommen Sie nur mal
mit! Rin ins Vergnügen, wie der Berliner sagt!«

		Sie hielten vor einem länglichen Saal, der Oberlicht hatte und
durch elektrische Bogenlampen erhellt war. Kostbare Portieren
hielten den Lärm ab. Kleine Springbrunnen plätscherten, Kühlung
verbreitend. »Ach, diese Galerie war ja immer mein Ideal in ihrer
Vornehmheit!« – – Grumburg seufzte: »Meins früher auch; aber jetzt
– – – « – – »Ihr, die Ihr eintretet, lasset jedes Hoffen!«
rezitierte Lotte und fuhr auf sein ängstliches: ›Um Gotteswillen,
Fräulein Lottchen‹ noch lauter fort: »Ih was, Herr Rat, man nicht
so schüchtern. Schließlich berappen Sie doch den ganzen Klimbim.
Und wenn keine Käufer sich fänden, würden die sogenannten Herren
Künstler aufhören, wahnwitzige Bilder zu malen und verrückte Bücher
zu schreiben! [bookmark: page155] Im Gegenteil, ich wünschte, alle Welt wäre
hier, dann würde ich wie die ›Rita‹ in dem reizenden Fuldaschen
›Talisman‹, dem Kaiser seine Unterhosen zeigen. Was heißt denn das,
Potzwetter? Gesunder Menschenverstand bleibt doch immer und ewig
gesunder Menschenverstand! Ich bin ein durch und durch modernes,
vernünftiges Mädel! Mir war die graue Atelierschmiere, der
Oblatenlack auch keine Wonne; aber das ist doch der helle Wahnsinn
und Dalldorfreif – –« sie trat vor ein Riesenbild – »Himmel
Donnerwetter, soviel ich mich erinnere, hing doch hier der
köstliche Knaus und die beiden Hildebrandts. Und was soll denn
jetzt dieser Schmierakel hier? Pfui Deibel, lila Bäume, rotes
Wasser, chokoladfarbene, noch dazu total verzeichnete, nackte
Weiber, wo giebt's denn das? Und keine Linien, keine Umrisse, eine
Schmiere fingerdick an die andere gesetzt! – – – Nehmen Sie mir das
nicht übel, Herr Rat, aber dafür Geld 'rauszuschmeißen, das nenne
ich – – – doll! Und die Meister zu verbannen, um diesen – – diesen
– – Schweinigel – – herzuhängen, pfui, diese Frivolität hätte ich
von Ihnen nicht erwartet!« – – Lotte entrüstete sich. Grumburg
hopste vergnügt von einem Bein aus das andere und klopfte seinen
Magen: »Ganz meine Meinung, Sie Prachtkind!« – – »Na, dann weg mit
dem Dreck!« – – »Geht leider nicht!« – – »Na, und was ist denn das?
Sind das – – – nee, das ist ja alles verpunktet! Sollen das
Menschen oder 'ne Landschaft sein. Der Kerl scheint die Welt durch
[bookmark: page156]
einen beständigen Hagelschauer zu malen! Und da haben sie die
prachtvolle Meyerheimsche Menagerie dort in die dunkle Ecke
verbannt?« – – »Ja meine Fran und der Kunst – –« – – »Wie können
Sie sich Ihren Geschmack so unterdrücken lassen? Sehen Sie nur her!
Hier, der hat einfach seine Palette gegen die Leinewand gepreßt,
und hier,« sie lachte laut auf, »hat ja jeder Vogel, außer der
Stilisierung noch eine schwarze Umrandung – – – einen Leisten.
Gott, dieser Böcklin ist einzig; aber der Meister kann ja seine
ruhige Stunde haben, wenn er sich in ›der Gesellschaft weiß‹!« – –
»Pscht, Fräulein Lottchen, meine Frau!«

		Lotte wandte sich um. Die Kommerzienrätin rauschte mit zwei
Herren hinein. Sie grüßte freundlich zu den andern hinüber. Dann
blieb sie vor dem Riesenbild, einer paradiesischen Landschaft,
stehen: »Ist es nicht herrlich? Diese Farbenglut, diese ergreifende
Schwüle. Sehen Sie, junger Meister, hier träume ich stundenlang!« –
– »Det Du die Nese ins Jesichte behälst!« murmelte Lotte fidel;
aber der Hausherr verharrte in seiner devot zuwartenden Stellung. –
– »Nun und Sie, mein liebster Herr, Sie müssen mir ein paar schöne,
neue Bilder auftreiben, von Looschen oder Leistikow oder vielleicht
von einem ganz jungen Künstler. Mein lieber Gatte und ich, wir
fördern gern junge Talente und davon abgesehen, rein pro Domo
gesprochen, wir lieben die symbolistisch secessionistisch moderne
Richtung!« – Sie schritt plaudernd mit ihren [bookmark: page157] Begleitern von Bild zu
Bild. – »Kommen Sie, Herr Rat,« meinte Lotte, »hier gehören wir
Ketzer jetzt nicht her! Ihre Frau Gemahlin behauptet das Feld. Na,
wenn ich – Sie – wäre! – – Im übrigen würde ich von all den Dingen
wie symbolistisch etc., besonders eins bevorzugen, das ist
mystisch; aber mit einem ›i‹ geschrieben!« – – »Sie gottloses
Mädchen!« lachte er. – »Ja, verehrter Herr Rat, ick gebe es zu:
selbstladende Revolverschnauze! Mehr können Sie doch nicht
verlangen? – – Dann ganz im Vertrauen, wann wird gespeist?« Wieder
seufzte Grumburg: »Ach Himmel, eine Neuerung, die Sie entsetzen
wird! Meine liebe Frau liebt das Originelle. Daher werden uns
unsere Künstler erst mit einigen deklamatorischen und musikalischen
Genüssen – –« »Verfreuen, zerstreuen und aushungern!« – – »Nein,
Herzchen, es werden Champagner und Petitfours gereicht. Um halb
zwölf wird soupiert!« – – »Gott sei Dank!« – – »Doch nun rufen mich
meine Hausherrnpflichten. Ich darf Sie wohl zu den jungen Mädchen
führen, Fräulein Lottchen?« – – »Bitte, Herr Rat; aber junge
Mädchen giebt es ja bei Ihnen garnicht, die sind alle viel zu
gebildet und formensicher. Von denen steche ich zu sehr ab!« – –
»Gottlob, mein kleiner, kecker Liebling, hoffentlich noch recht
lange!«

		Der große Musiksaal war wie zu einem Konzert hergerichtet.
Programme wurden verteilt. Lotte nahm in einer Ecke auf den letzten
Reihen Platz, wo mehrere junge Damen saßen: »Haben [bookmark: page158] Sie schon bemerkt,
Fräulein Bach, den musikalischen Teil füllt Peter Peters wieder
ganz aus? Er spielt, seine Lieder und seine Kompositionen für
Geige, Klavier und Cello. Unsere Hausfrau drückt ihren Findling mit
aller Macht durch. Ein Heer von berühmten Kritikern und
Journalisten ist eigens dafür geladen. Es gelingt ihr auch, die
ganze grande Monde Berlins hält Peters bereits für den kommenden
Mann. Er ist ja auch bedeutend!« – – »Schade nur, daß die andere
Welt ihn nicht kennt!« entgegnete Lotte. »Wer ist denn Harry
Karsten, der uns seine ›Stimmungen‹ vorführen will?« – – »Sie
kennen Karsten nicht, aber ich bitte Sie, den berühmten jungen
Dichter! Der gilt für ein Genie in unsern Kreisen!« Die Sprecherin
blickte Lotte spöttisch herablassend an. »Aha, ich sehe, wie es
Kreisinspektor, Kreisarzt, Kreisrichter giebt, so haben wir es hier
mit ›Kreisgenies‹ zu thun! Besten Dank, Fräulein Börn, ich sehe,
daß ich heute viel lernen werde!« – – »Nicht wahr, Sie besuchten
die Annenschule, Fräulein Bach?« – – »Gewiß!« – – »Sind solche
öffentlichen Schulen nicht sehr gemischt und verderblich? Ich bin
nur zu Haus unterrichtet worden!« – – »So! Nun, Fräulein Börn,
verderblich sind die städtischen höheren Mädchenschulen nur für die
Verdorbenen. Vielleicht, daß Sie sich eine Kinderkrankheit mehr
holen, das kann sein! Aber sonst kann die Mischung eher nützen. Wir
hatten gerade aus den unteren Schichten, unter den Freischülerinnen
vorzügliche Mädchen!« – – »Sie [bookmark: page159] sollen sehr ausgelassen gewesen
sein?« – – »Sie drücken sich sehr milde aus, ich war eine
entsetzliche, beinah verrufene Range! Meine armen Lehrer!
Allerdings wußte man mich nicht zu nehmen! Und im großen ganzen war
ich besser als mein Ruf!« – – »Wie offen Sie sind?« – – »Mein
Himmel, ich habe ehrlich an mir gearbeitet und genau soviel wie
andere Musterkinder erreicht. Soll ich da etwa über vergangene
Rüpeleien klagen oder mich ihrer schämen, pah, was ich mir dafür
koofe – sagt der Berliner!« – – »Hatten Sie nicht eine Freundin
Julia von Miller, eine schöne Blondine? Die soll doch mit einem
Liebhaber durchgebrannt sein. Ist das wahr?« – – Lotte wurde sehr
blaß. Ihr Herz klopfte stark: »Die Sache verhält sich ganz anders!
Julia wollte Schauspielerin werden und ergriff die Hilfe eines
Vetters, unbesonnener Weise. Die Geschichte ist wieder gräßlich
übertrieben! Und im übrigen lassen wir die Sache wohl jetzt
fallen?« – – »Bitte, ich wollte Sie nicht verletzen, Fräulein Bach!
Aber ganz Berlin spricht davon!« – – »I bewahre, Fräulein Börn!
Ganz Berlin hat viel zu viel zu thun, um sich um einen dummen
Streich zu kümmern. Das thun nur die unbeschäftigten Klatschliesen!
– Im übrigen spricht ›man‹ doch auch nur von den Unglückswürmern,
von denen gerade ein Streich herauskommt. Von all den heimlichen
Sünderinnen, welche so schlau nach außen hin die Form zu wahren
wissen, spricht ›man‹ nicht! Von denen erzählen sich nur die Herren
vertraulich und mit [bookmark: page160] Augenzwinkern. Und unter diesen
abscheulichen Wesen leiden wir anständigen dann mit. Man kann dann
auch unsere Außenseite verkennen! Wenn Sie wüßten, wie mich das
schmerzt und entrüstet, Fräulein Börn! Denn in diesen
Heimlichthuern liegt eine viel größere Gefahr, als wenn ein dummes,
unerfahrenes Ding 'mal danebenhaut, basta!«

		Andere kamen hinzu. Das Thema konnte nicht ausgeführt werden.
Ein Glockenzeichen ertönte. Die Gäste strömten in den Saal. Das
Konzert begann. Lotte saß zuerst in Gedanken versunken. Dann
richtete sie sich energisch auf und blickte umher. Das strahlende
Bild des höchsten Luxus, die wunderbaren Gewänder, das Schillern
der Brillanten und Juwelen, die zarten Parfümdufte entzückten ihre
schönheitsdurstigen Augen. Sie konnte sich nicht satt sehen an all
dem Schönen! – Weit weniger entzückten sie des blonden Peter Peters
Leistungen, die alle über ein angenehmes Durchschnittsmaß nicht
hinausgingen. Dennoch saßen zwei sehr bekannte Damen der Berliner
Gesellschaft in auffallendster Stellung dicht neben dem Podium und
riefen alle paar Minuten laut: »Herrlich! – – – Himmlisch! – – –
Das ist doch ganz Schumann! – – – Wie Chopin!« – Sogar Beethovens
geheiligter Name wurde herangezogen, um ein niedliches Peterssches
Nichtschen zu bezeichnen.

		Und nach diesen Ausrufen und Winken der beiden ›Löwinnen‹
richteten sich wenigstens äußerlich die andern. Man applaudierte
wie [bookmark: page161]
rasend, man raste wirklich. Und mit stolzer Bescheidenheit
verneigte sich der junge Musiker. Von Jahr zu Jahr fühlte er sich
mehr. Der Beifall dieser Kreise, die guten Diners und Soupers, die
Einladungen benebelten seine gesunden Gefühle, lullten allgemach
sein Können ein. – Nur einer hörte später Lottes Urteil über ihn:
»Ganz niedlich; aber sonst mäßig bewegt!« mit Wonne an. Das war der
Kommerzienrat Grumburg. Er rieb sich die Hände und freute sich
diebisch über ihre offene Meinung, die so ganz der seinen
entsprach. Aber schließlich, was war zu machen? Die ganze
Gesellschaft, seine eigene Frau waren gegen ihn. Harry Karsten, der
Vielgenannte, Vielangefehdete, betrat das Podium, sank in einen
Sessel, fuhr sich durch seine halblangen, schwarzen Dichterlocken,
trank etwas Champagner und – – – schwieg. – – Totenstille herrschte
ringsum. Ehrfurcht vor dem Genius!! – Dieser schien zu träumen.
Sein verlebtes, gelbgrünliches Gesicht, seine berühmten geisterhaft
blassen Hände waren regungslos. Plötzlich fuhr er empor. Halb
sitzend, halb stehend, sprach er zuerst flüsternd, dann lauter
werdend, seine ›Stimmung‹. Die erste hieß: »Ich empfinde Dich!« Er
improvisierte heute nur. Lotte paßte wie ein Jagdhund auf, und
ihrem vorzüglichen Gedächtnis gelang es, die Dichtungen
festzuhalten, die sie später oft rezitierte. Die erste lautete:

		»Graue Wand – gelber Himmel – fahler Dunst!

Schmutz'ge Scheibe, roter Diwan, Glüheglut. [bookmark: page162]

Hingeschmiegt ein schwarzes Weib.

Stammerstammernd, Wehe – Wonne, dunkle Triebe.

Kohlenreflexe. – – – Grünblau aufdämmerde Wonne,

Fieberheiße, zitternde Stachel, rot, rot, rot?

– – – – – – – Pause – – – – – – –

Ein Mann niest auf der Straße! Wehe, zerrissen!«

		Die tiefe Ergriffenheit hinderte lauten Beifall, den Harry
Karsten auch nicht liebte. Er schien benommen und matt. Wieder
schwang er sich rasend auf die Armlehne, fuchtelte mit der Rechten.
Lotte las schnell: ›Sturmwonne‹ auf dem Programm, dann horchte sie
erheitert und gespannt.

		»Hei hei hei – – ho ho ho –

Wu – wu, hollo!

Stürme? Graublau giftiges Schwefelgelb!

Sonneverkleidet. – Krach! – Puff!

Klatsch – Braus – Saus! Gutzregenplansch!

Eine Ameise!

Noch eine Ameise! Du armer Vogel!

Ru – Ahu – Ahu!

Blitzwellen zerstieben! Dunkeler Äther

Spieß! Blitz! Vernichtung!

Die Spatzin spatzt!

Die Lerche lercht! – Lindet, Ihre Linden! – –

Eine Kuh hat ein Kalb geboren!«

		Ein helles, unaufhaltsames, silbernes Gelächter unterbrach die
Stille. Karsten erstarrte auf seinem Sitz zur Niobidengruppe. Alle
wandten sich entrüstet nach der Sünderin um. Ihre Nachbarinnen
rückten weit von ihr ab; aber es gab kein Halten mehr! Lotte Bach
saß und [bookmark: page163] jauchzte vor Vergnügen. Sie zitterte und
quietschte in ihr Taschentuch. Erst war man wütend, betroffen, dann
lachten einzelne, schließlich mehrere. Zuletzt kreischten
verschiedene ganz ungeniert und vergnügt. Dieses quellende
Gelächter duldete keinen Widerspruch, es steckte einfach an. – Dem
Kommerzienrat rannten die Thränen in den Bart. Er quiekte, als er
Lotte den Arm bot und sie hinausführte. An dreißig Personen
folgten. Und nebenan schrie Lotte nur: »Ameise – du armer Vogel!« –
und »Die Lerche lercht!« Und das Toben begann von neuem!

		Fassungslos und bleich stand die Hausfrau zwischen der Thür.
Gewandt und klug hatte sie die unselige ›kleine Bach‹ mit einem
Nervenzufall entschuldigen wollen! Aber diese ganze Gesellschaft
für unzurechnungsfähig hinzustellen, das ging denn doch nicht! So
kehrte sie in den Musiksaal zurück. Ihre Stimme zitterte wirklich,
als sie den Dichter ›für den unqualifizierbaren, unfaßlichen
Vorfall‹ um Entschuldigung bat. Er behauptete, seinen Kopfkrampf zu
haben und verschwand. Natürlich, nachdem er vorher seiner
einflußreichen ›Gönnerin und Freundin‹ versprochen, wiederzukommen;
aber ›nur, wenn sie mit ihm und einigen Auserwählten au coin du feu plaudern‹ wollte. Frau Grumberg
hatte allein dreihundert Bände seiner Gedichte gekauft, mit ihr
konnte er nicht so leicht brechen. Bei ihr verkehrten alle
Tonangebenden der Presse.

		Das Programm wurde zu Ende geführt. [bookmark: page164] Noch einige neue Größen
gaben aus ihren noch ungedruckten Werken zum besten; aber es war
das Richtige nicht mehr. Der halbgeleerte Saal, die nervösen
Zuhörer hatten keine Fühlung mehr mit den Vortragenden. Von den
Nebengemächern tönten, trotz Portieren und Wänden immer erneute
Lachsalven herein. Ein Herr von der Börse und ein bekannter
Lustspieldichter überboten sich in geistvollen Parodieen auf die
moderne Richtung, das heißt auf ihre Auswüchse!

		Endlich vereinigten sich die beleidigten, verstummten Anhänger
dieser neuen Schule mit den ›Ketzern‹. Es gab hier und da kleine
Reibungen. Auch Lottes Entschuldigung bei der Kommerzienrätin fiel
auf steinigen Boden. »Ihre Frau Gemahlin war der reine Eiszapfen,
Herr Rat, schade, nun werde ich mir wohl den Zutritt hier
verscherzt haben!« klagte Lotte. – – »O nein, Fräulein Lottchen, da
seien Sie unbesorgt. – Um meine Galerie habe ich es versäumt,
richtig zu kämpfen; aber Sie lasse ich mir nicht nehmen! Sie wissen
garnicht, wie segensreich Sie hier mit Ihrem ›Talisman‹ wirken
können! Ich merkte es gleich, damals bei Excellenz, wo ich Sie
kennen lernte, was Sie mir werden konnten! Sie lasse ich nicht mehr
los, kleiner Liebling!«

		Grumberg küßte der Errötenden herzlich die Hand. Gerade in dem
Augenblick erschien der Assessor von Monthe, um sie zur Tafel zu
führen. – Die Wände rollten wie durch Zauberei auseinander. Der
fürstliche Speisesaal, an den rechts die Gemäldegalerie, links der
Wintergarten [bookmark: page165] grenzte, öffnete sich. Ganze Lauben von
Flieder und Maiglöckchen umzogen die Tafel. Die trennenden
Glasscheiben zu dem Palmenhaus versanken in den Erdboden.
Rauschende Musik erklang. Weiche, blumengeschwängerte, kühle Luft
verbreitete sich. – Die Gesellschaft nahm Platz. Lotte war von dem
Glanz und Geschmack begeistert. Mit naiver Sehensfreude schaute sie
umher und wandte sich erst ziemlich spät ihrem Tischherrn zu. Sie
hatte schon oft von seiner diplomatischen Laufbahn, seiner Klugheit
und Energie sprechen hören. Jetzt sah sie ihn genauer an. Sein
fades, blasiertes Gesicht enttäuschte sie sehr. Er machte auch
keine Miene, eine Unterhaltung aufzunehmen. So ergriff sie die
Initiative und begann mit ihm zu plaudern. – Halb erstaunt, halb
gekränkt betrachtete Monthe die kleine, lustige Person in dem
einfachen Seidenkleidchen, die so ungeniert von ihrem
Lehrerinberufe sprach – Langsam und flüsternd kamen seine Antworten
mit gewisser Herablassung. – Dies reizte und amüsierte Lotte
köstlich. Sie ließ nicht ab. Er mußte heran.

		»Sagen Sie 'mal, Herr Assessor, tanzen thun Sie wohl nicht?« – –
»Wenig, mein gnädiges Fräulein, nur die Pflichttänze mit den Damen
der Vorgesetzten!« – »Sehen Sie!« meinte Lotte kopfnickend. »So
habe ich Sie auch taxiert!« – – »Soll das ein Kompliment sein oder
das Gegenteil davon, meine Gnädigste?« – – »Na, wie Sie es nun
auffassen wollen, Herr Assessor!« sagte sie ungeniert. »Aber ich
denke mir immer so mein Teil über die Menschen!« – – »So?« [bookmark: page166] erwiderte er
gespannter. »Dürfte ich wohl erfahren, was gnädiges Fräulein über
mich denken?« – – »Wenn Sie Wahrheit vertragen, gewiß! Ich dachte
mir gleich, o weh, der Herr von Monthe paßt nicht zu Dir. Der muß
solch blutlose Musterdame haben, so die Gattin oder Tochter eines
hohen Vorgesetzten oder eine sehr berühmte Künstlerin. Mit denen
giebt er sich allenfalls Mühe! Der ißt wenig und nur Auserlesenes,
tanzt nicht, spricht nicht, bleibt im Herrenzimmer oder lehnt sich
im Tanzsaal gegen einen Pfeiler. Der gehört zu den zähen
Arbeitsmaschinen, die nur in ihrem Berufe und bei dessen Ausübung
erwachen, sonst – – na, lassen wir das übrige!« schloß sie. Er
hatte ganz amüsiert zugehört. »Das Übrige heißt doch: sonst aber
ein langweiliger Geselle ist! Stimmt es so, mein gnädiges
Fräulein?« – – Lotte lachte: »Offengesagt, so ähnlich wäre es wohl
geworden. Nur, daß ich mir noch heimlich vornahm, den überlasse ich
seinem geistreichen Brüten und widme mich dem guten Essen, basta!«
– Jetzt lachte der Assessor hell auf. Und von dieser Minute an
wurden sie die besten Freunde! Ja, als der Ball begann, flüchteten
sie in einen stillen Seiten-Salon und philosophierten und
politisierten weiter. Lotte erklärte, daß das Tanzen ganz schön
sein könnte, wenn das dumme Gedrehe nicht wäre. Sie hopse wie eine
bleierne Ente und sei froh, sich bei ihm belehren zu können.

		Das Wunder geschah! Der geistreiche, hochangesehene Assessor von
Monthe erklärte der überraschten Hausfrau, wie vorzüglich er sich
[bookmark: page167]
amüsiere und daß er ihr für diese unterhaltende Tischdame ganz
besonders zu danken habe. Ja, er ging noch weiter. Er half Lotte
Konfekt stibitzen und trug es mit ihren Blumen und sonstigen
Trophäen in die Garderobe. Zu ihrer größten Überraschung fand sie
in ihrer Tasche bereits eine Tüte mit auserlesenen Herrlichkeiten
vor. – Mit schnellem Instinkt erriet sie den Kommerzienrat sogleich
und fand ihre Annahme bestätigt. Er stand im Tanzsaal, als sie sich
bei ihm bedankte: »Warum tanzen Sie nun nicht, Fräulein Lottchen?«
– – »Ach, erstens ist es doch im Grunde sehr mopsig! Zweitens sehen
Sie sich doch Ihre Berliner Herren an! Da stehen sie an den Wänden
herum, gähnen oder moquieren sich. Oder sie widmen sich
verheirateten, pikanten Damen. Meist aber sitzen sie doch im
Rauchzimmer und spielen Karten. Und mit den paar frischen und
willigen ›Tanzbeinen‹ lohnt es mir nicht. Die lasse ich gern den
tanzlustigen Damen!« – – »Hu, wie Sie übertreiben, Fräulein
Lottchen!« scherzte der Rat. – – »Das sind ja nur Spitzen gegen
mich, Herr Kommerzienrat, merken Sie das nicht?« fragte Monthe. – –
»Oh nein, Herr Assessor, aus Ihnen Paulus habe ich ja Gott sei Dank
wieder einen Saulus gemacht. Sie sind jetzt ein brauchbares
Mitglied der Gesellschaft geworden!« – – »Und das habe ich Ihnen zu
danken, gnädigste Kulturträgerin!« – – »Ja, mich mopsen, das halte
ich nicht aus, Herr Assessor, ich schaffe mir stets meine
Plaisiervergnügen, wo [bookmark: page168] ich auch bin! Was hatte ich vor heute, – vor
der Steifheit für ein Grauen, und nun ist es doch so famos
geworden?« – –

		»Ja!« meinte Monthe, »das ganze Leben ist ja nur ein Reflex
unseres eigenen Temperamentes! Und Sie mit dem Ihren werden stets
eine Lebenskünstlerin sein!« – –

		»Künstlerin? Ach Unsinn! Pardon, ich meine, es ist keine Kunst,
wenn man ein fideler Knopp ist, der sich an allem freuen kann. Ich
freue mich an Bouletten und Fasan, an Palme und Eiche, an
Wintergemütlichkeit und Sommerlust. Das habe ich von meinen Eltern
geerbt und gelernt: Sich freuen mit wenig und sich freuen mit viel!
Das Leben und die Menschen sind auch absolut nicht so schlecht, wie
alle immer thun!« – »Sie glückliches Menschenkind!« – – »Bin ich
auch!« – – »Sie haben sich wohl noch nie gelangweilt, noch nie
einen tiefen Schmerz kennen gelernt?« – – »Langweile, nein, die
giebt es ja auch gar nicht, Herr Großinquisitor. Dazu bin ich zu
satirisch veranlagt. Und wenn ein Satiriker allein auf einer
Sandbank hockt, dann macht er eben seine Glossen, zieht seine
Vergleiche und amüsiert sich dabei, nur nicht unbeschäftigt darf
der Mensch sein!« – – »Haben Sie auch heute Glossen gemacht? Ja?
Na, dann bitte, legen Sie mal los!« – –

		»I wo wer' ick denn, ich will ja janich! Gedanken sind zollfrei,
und dann wissen Sie: ›Wehe, wenn ich losgelassen!‹ Aber eben
›darum‹ und ›deswegen‹ und gerade ›deshalb‹ war es ja famos!«

		Und das war die Hauptsache!

		 

		[bookmark: page169]

	
		
		7. Kapitel. Lotte Bach als Anstands»baubau«.

		»In mir muß etwas merkwürdig Vertrauenerweckendes liegen!« sagte
Lotte zu Gretchen Thronik. »Entweder man hat mich schon
kaltgestellt oder ich strahle den ganzen Glanz einer Dame d'Honneur
aus!« – »Na, ich danke, Du und ausstrahlen! Von weitem aus großer
Entfernung vielleicht. Dir Spitzbube traut doch keiner!« meinte
Grete. Beide Mädchen stickten Monogramme in Gretes Handtücher ein;
denn diese war schon mitten in ihren Ausstattungssorgen. – »Das
sagst Du so, Schöps! Und trotzdem laufe ich mit zwei Paaren als
Ehrenschütz mit, vermittele die Briefe eines Dritten, berge in
meiner Brust zahllose Geheimnisse und zuguterletzt ruft mich noch
Deine Tante vorhin 'ran!« – »Meine Tante?« – »Ja, meine Tante Deine
Tante. Also die edle Dame meint, daß Paul und Du zuviel allein
wäret etc. etc. Jetzt wolltet Ihr wieder den ganzen Sonntag in die
Schlösser nach Potsdam und dort sogar Mittag essen. Das schickte
sich aber nicht, und da weder Onkel noch Tante mitfahren könnten,
bitten sie mich himmelhoch, Euch zu begleiten! He – etsch!« – Grete
fuhr auf und schalt: »Das wirst Du thun?« – »Natürlich!« – »Und
immer daneben [bookmark: page170] laufen?« – »Sicher!« – »Auch draußen
essen?« – »Gewiß!« – »Bis zum Abend?« – »Freilich, ich hab's ja
versprochen.« – »Ekel!« – »Danke, mein Name ist Bach!« – »Ach was,
Bach hin Bach her. Die ganze Zeit haben Paul und ich uns auf den
Sonntag gefreut, weil wir da endlich 'mal allein sind und uns
aussprechen können. Versteht Ihr denn garnicht, daß Braut und
Bräutigam sich auch mal etwas zu sagen haben? Nee, aber immer hockt
uns einer auf der Pelle!« – »Sehr bekömmlich!« – »Nie sind wir eine
Minute allein. Man scheint uns garnicht zu trauen, das verletzt ja
Paul so furchtbar. Sprechen wir eine Minute nicht, so heißt es:
›Kinder, Ihr habt Euch wohl verzankt?‹ Geben wir uns 'nen Kuß,
schreien sie: ›Leckt Ihr schon wieder?«‹ – Grete weinte beinah.
»Na, Ihr leckt auch genug, trotzdem!« entgegnete Lotte ruhig und
fädelte kaltblütig einen neuen Faden ein. – »Und nun willst Du, Du
auch noch unser Aufpasser sein, nette Rolle!« – »O ja, ich zähle
die Knutsche, damit ich zu thun habe. Im übrigen braucht Ihr Euch
vor mir nicht zu genieren. Ich bin die beste Freundin!« – »Ach was,
Freundschaft und Brautzeit giebt es nicht!« – »So, warum sticke ich
eigentlich hier mit, aus Haß?« – »Ach Schaf!« – »Gieb mir 'mal 'n
Kuß, Grete!« – »Wozu?« brummte diese. – »Weil ich Euer
Anstandsbaubau bin, und dann, ob Paul dir einen giebt oder ich ist
doch schnuppe!« – »Jawoll, das ist gerade, als ob Du Spülwasser und
Champagner vergleichst!« [bookmark: page171] schrie die verliebte Braut gereizt. –
»Ach, ich wußte garnicht, daß Pauls Küsse nach Spülwasser
schmecken!« – Nun lachte Grete.

		»Mit Dir werde einer fertig!« – – »Wird eben keiner, darum
ergieb Dich, Dicke! Also ich komme mit nach Potsdam, auf jeden
Fall, basta! Ich hole Dich früh hier ab und bringe Dich später
abends nach Haus, wie ich es versprochen Da ich aber nun nicht die
Lust habe, mich mit Euch beiden langstiezigen Verliebten
totzumopsen, so werde ich für meine Unterhaltung sorgen. Heute
Abend werde ich wohl zufällig Herrn Leutnant von Hase im
Schauspielhaus treffen. Da werde ich ihm nun mitteilen, daß ich
zufällig den ganzen Sonntag in Potsdam und seinen Schlössern unter
Euerm Schutz bin und Angst habe, mich totzumopsen. – – Das Übrige
wird sich dann finden!« – – »Lotte, Du bist ein Engel!« – – »Weiß
ich!« – – »Das kommt später in Deinen Karmen!« – – »Grete, wenn Du
daran denkst, erzähle ich Deinem Paul, daß Du uns damals zu der
Bekanntschaft bei Telschow verholfen!« – – »Um Gotteswillen, er ist
eifersüchtig wie ein Türke, Lotte, schwatz' Du nicht und Dein Hase
auch nicht, sonst ist es aus!« – – »Fällt uns ja garnicht ein! Im
übrigen esse ich bestimmt mit Euch am Tisch. Dein Kümmeltürke zahlt
für mich und wird so freundlich sein, mein Häschen dazu einzuladen.
Arrangier' das, bitte! Paul wird doch nicht quaseln!« – – »Na, da
kennst Du ihn aber schlecht! Aber Lotte, Du amüsierst Dich, und
Willi [bookmark: page172] Feller schwimmt auf dem Meere. Wenn der
das wüßte!«

		»Hör' auf, hör' auf!« schrie Lotte. Sie stopfte die Finger in
die Ohren, sprang auf und raste im Zimmer hin und her. Die
Stickerei glitt mit allem Zubehör zu Boden. Grete bemerkte, daß ihr
Thränen aus den Augen stürzten. In diesem Moment festete sich in
ihr der Entschluß, an Doktor Feller zu schreiben und mit ihm nach
seiner Rückkehr ein ernstes Wort zu sprechen. Sie plauderte, tief
über ihre Handarbeit gebeugt, weiter von tausend Dingen. Lotte
beruhigte sich langsam und setzte sich endlich still wieder zu
ihr.

		Am Sonntag waren sie schon um zehn Uhr seelensvergnügt in
Potsdam angelangt. Ebenso fidel gesellte sich dort der kleine
Offizier zu ihnen. Er gefiel Herrn Paul ausgezeichnet. »Ich habe
nichts und Fräulein Lotte auch nix! Null und Null giebt Null!
Lieben thun wir uns nicht; aber wir sind zwei fidele Knöppe von
gleichem Kaliber und haben uns herzlich gern. So denken wir an
nichts Ernstes und amüsieren uns harmlos wie die Götter. Im übrigen
läßt sich ja mit Fräulein Lotte nichts riskieren! Wagt man es mal,
ihre Hand zu nehmen und zu küssen – – – gleich ist die Freundschaft
aus. Ist aber doch ein famoser Kaber!«

		Harmlos und wie die Kinder so vergnügt, besah man die Schlösser
und Kirchen, machte die Rundfahrten und speiste zusammen im Hotel.
Man hatte gar nicht den Wunsch, sich zu trennen, Grete und Paul
behielten Muße und Zeit genug [bookmark: page173] für ihre Aussprachen und kleinen
Liebesbeweise übrig. Und ›Häschen‹ und die ›Range‹ tobten und
lachten in ausgelassenstem Übermute. – – Die Stunden flogen dahin.
Endlich gedachte man an die Heimfahrt und begab sich langsam in
Schneckenschritt nach dem Bahnhofe. Hase eroberte triumphierend ein
leeres Abteil. Unser Quartett stieg ein. »Wer auch kommt, wird
rausbugsiert. Ich stelle mich wahnsinnig!« sagte Lotte. – –»Ich
rede vorzüglich Bauch und werde das Talent heute ausnützen. Sobald
ein Unseliger die Thür öffnet, lege ich los!« rief Hase. »Vormachen
und nicht prahlen, Herr Leutnant!« meinte Paul zweifelnd. »Pfui, so
ein Schändlicher, seine schönsten Seiten enthält er uns vor. –
Kinder, könnt Ihr übrigens schielen wie ich? Seht her!«
kommandierte Fräulein Bach. Aber das Geschrei der anderen zwang
sie, sofort ihren Blauaugen die richtige Stellung wiederzugeben.
Besonders der Leutnant war ganz entsetzt über diese Gabe seiner
fidelen Freundin. Dann mußte er bauchreden und that es zum
Entzücken der anderen ausgezeichnet. Grete imitierte eine Kuh mit
wunderbarer Natürlichkeit – Paul gackerte – Lotte bellte – und Hase
drohte im tiefsten Baßtone von der Decke herab. Dazwischen wurde
gelacht und dann das Konzert mit erneuten Kräften und vertauschten
Rollen fortgesetzt.

		Der Zug setzte sich langsam in Bewegung »Hurra, wir sind janz
entre nanu!« – In diesem Augenblicke wurde die Coupéthür mit
Vehemenz [bookmark: page174] aufgerissen. Ein Herr flog hinein, sank auf
das Polster und schnaufte barbarisch nach Luft, ehe er sich
umschauen konnte.

		»Haste Worte, Ernst Georgy! Wo man hintritt, tritt man auf den
Mann!« schrie Lotte baff »Nun heißt es wirklich das Unvermeidliche
mit Würde tragen! Wo kommen Sie denn wieder her?« – – »Erst
gefälligst nach Puste jappen lassen!« stöhnte er. – –
»Menschenskinder, bei Ernst Georgy muß man jede Atemlosigkeit
benützen. Also ich warne Euch von ganzem Herzen, nehmt Euch vor dem
bloß in acht. Der kiekt jeden Mitbürger durch und durch, und dann
schmeißt er einen auf das Papier! Mich hat er schon ganz
ausgebeutet. Ich muß ihm immer Stoff geben. Übrigens, Georgy, wenn
Sie artig sind, ich habe wieder einen Kilometer Stoff und feine
Humoresken, wie damals bei den Berliner Dienstboten. Die Stoffe
waren doch famos, was?« – –Georgy hatte seinen Atem wiedergewonnen
und begrüßte das ihm bekannte Brautpaar. Er ließ sich Hase
vorstellen und schüttelte Lottes Hand.

		»Gewiß, Lotte, das nehme ich mit Dank an! Mein Verleger brennt
auf neue humoristische Arbeiten von mir. Am liebsten will er
allerdings immer solche haben, wo Sie – die berühmte Berliner Range
– vorkommen!« – »Was habe ich eigentlich davon?« brummte Lotte.
»Pfui, seien Sie nicht so materiell, liebe Freundin! Sie haben die
Lorbeerblätter, lassen Sie mir den nährenden Hering!« erwiderte der
Schriftsteller lachend. »Also ich verlasse mich auf Sie für [bookmark: page175] den fünften
Band meiner humoristisch satirischen Bibliothek.« – »Den fünften?
Donnerwetter, was steht denn im vierten?« fragte Gretchen Thronik
neugierig. – »Im vierten schildere ich Euch Berliner junge Mädel
und Lotte Bachs Brausejahre!« – »Was, schon wieder mich? Na, ich
muß doch bald ausgebraust haben!« – »Gewiß, haben Sie auch, darum
hoffe ich, daß ich Sie Band V schon in Ihrer ganzen Eigenart als
Braut einführen kann!« – Lotte wurde krebsrot und dann blaß: Wenn
das nur keine Tragödie giebt!« – »Lassen Sie mich nur machen,
Range!« – »Aber ich habe noch garnicht ausgebraust!« – »Warten Sie
doch ab!« – »Es ist noch keine Aussicht auf Verloben!« –
»Widersprechen Sie nicht, daher heißt es doch auch Band V.« –

		 

		Zwei Tage später waren Lotte Bachs Brausejahre vorüber. Ganz
plötzlich hatte sie den gütigen warmherzigen, liebenswürdigen Vater
verloren.

	